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  »Eine Zeitmaschine, wie wir sie von H. G. Wells kennen, bringt den Antihelden dieser Geschichte, die einem das Blut gefrieren läßt, in eine Alptraumwelt einer nahen Zukunft, die wir nach Ansicht vieler Leute durch unsere Politik gegenüber Minderheiten gar nicht anders verdient haben. Ich meine, dieser außerordentlich spannende, realistische Roman verdient den ›Hugo‹, die Auszeichnung für den besten Science-Fiction-Roman des Jahres.«
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  Der vorliegende Band ist bereits in der Reihe Goldmann Science Fiction der Chefauswahl erschienen. In dieser Reihe bringt der Verlag in Leinen gebundene, fadengeheftete Ausgaben für höchste Ansprüche  weltberühmte Science Fiction-Romane in Geschenkausstattung.
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  Indian Rocks Beach, Florida


  7. Juni 1978


  


  Wenn ich ein Irrgeist wäre und ein Lügenprediger und predigte, wie sie saufen und schwelgen sollten, das wäre ein Prediger für dies Volk.


  Micha 2, 11


  


  Die langbeinige junge Frau war Alpha und Omega zugleich: beides in einem kompakten Bündel Mensch vereint. Die Operation begann, als sie ihm an einem Strand in Florida gegenübertrat und ihn aus seiner Euphorie riß; sie endete, als er ihr Zeichen auf einem Grab dicht neben einer nabatäischen Zisterne fand. Die Spanne zwischen diesen beiden Punkten war gigantisch.


  Brian Chaney bemerkte nur ein drittes Symbol, als er sie entdeckte: Sie trug eine hüftlange Sommerbluse über einem Dreieckshöschen. Mehr als das  und ein leicht mißbilligender Gesichtsausdruck  war nicht erkennbar.


  Chaney nahm sich vor, sie kurz abzufertigen.


  Als er merkte, daß die junge Frau auf ihn zukam, zu ihm kam, war er bestürzt und wünschte sich, er hätte rechtzeitig weglaufen können. Als er den Gegenstand unter ihrem Arm sah  der hellrote Schutzumschlag war unverwechselbar , war er versucht, noch jetzt aus seinem Liegestuhl aufzuspringen und fortzulaufen. Die junge Frau war ein weiterer Quälgeist. Die Furien hetzten ihn, seitdem er Tel Aviv verlassen hatte, seitdem das Buch erschienen war; sie jagten ihn und bezichtigten ihn mit vor Empörung heiseren Stimmen der Ketzerei. Hängt den Verräter auf! riefen sie. Auf den Scheiterhaufen mit dem Ungläubigen!


  Er hatte in der Sonne gedöst und den Jeep beobachtet, mit dem auf der Strandstraße Post ausgefahren wurde, als plötzlich die junge Frau in seinem Gesichtsfeld erschien. Am Strand waren nur er, der Jeep und die hungrigen Möwen gewesen; die Touristen mit ihren lauten Transistorradios würden erst in einigen Wochen kommen. Die junge Frau ging rasch die Straße entlang, bis sie einen Punkt erreichte, der seinem Platz genau gegenüberlag. Dort überquerte sie den schmalen Grasstreifen, blieb kurz stehen, um ihre Sandalen auszuziehen, und kam dann auf ihn zu.


  Als er sie aus der Nähe sah, revidierte er seine ursprüngliche Ansicht: Sie war eine langbeinige, mißbilligende Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren, während er sie aus der Ferne auf zwanzig geschätzt hatte. Sie war weder groß noch muskulös und wog bestimmt nicht mehr als hundert Pfund. Eine lästige Frau.


  Chaney wandte sich absichtlich ab, um die Brandung zu beobachten, weil er hoffte, daß die Frau umkehren würde. Sie trug das Buch mit dem hellroten Schutzumschlag wie eine Handtasche unter dem Arm und bemühte sich vergebens, sich ihre Mißbilligung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht sollte sie versuchen, ihn für eine dieser verdammten Fernsehshows zu gewinnen.


  Er liebte das Meer. Die Flut kam herein, und die Wogen brachen sich kaum zehn Meter von seinem Liegestuhl entfernt rauschend am Strand. Er genoß es, nach monatelanger Schreibtischarbeit wieder im heißen Sonnenschein zu sitzen. Israel hatte ein wunderbares Klima, aber in geschlossenen Räumen merkte man wenig davon. Wenn diese Störenfriede ihn nur in Ruhe lassen und ihm noch eine oder zwei Wochen am Strand gönnen würden, wäre er bereit, seinen Urlaub zu beenden und wieder in der Denkfabrik zu arbeiten  in der verstaubten, muffigen Denkfabrik mit ihren verstaubten, muffigen Genies, die schwache Witze über Sonnenanbeter machten.


  Die langbeinige Frau blieb neben ihm stehen.


  »Mr. Brian Chaney?«


  »Nein«, antwortete er. »Verschwinden Sie jetzt.«


  »Mr. Chaney, ich heiße Kathryn van Hise. Entschuldigen Sie die Störung. Ich komme vom Amt für Normung.«


  Chaney blinzelte überrascht, weil das ein neuer Trick war, und wandte sich von den Brechern ab. Er starrte ihre Beine an, das knappe Dreieckshöschen, die durchsichtige Bluse, die sich im Wind bewegte, und sah schließlich zu ihrem Gesicht auf, das sich vom sonnenheißen Himmel Floridas abhob. Ihre Nähe zeigte ihm mehr von ihr. Sie war zierlich  Größe 36, schätzte er  und schlank; sie wirkte intelligent, lebhaft und flink. Ihre gleichmäßig gebräunte Haut bewies, daß sie die Sonne dieses Frühsommers gut genutzt hatte, und paßte gut zu ihren Augen und Haaren. Die Augen waren dunkelbraun, die Haare etwas heller. Ihr Gesicht war kaum zurechtgemacht. Sie trug keine Ringe an den Fingern.


  »Das ist eine neue Masche«, sagte er skeptisch.


  »Wie bitte?«


  »Sonst kommen die Leute von den Chicago Daily News, der Denver Post oder dem Bloomington Bulletin. Manchmal sind sie auch von irgendeiner Fernsehgesellschaft. Sie wollen eine Erklärung oder ein Dementi oder eine Entschuldigung. Mir gefällt Ihre Phantasie, aber ich kann mit nichts dienen.«


  »Ich bin keine Reporterin, Mr. Chaney. Ich bin Leiterin einer Forschungsabteilung im Amt für Normung und aus einem ganz bestimmten Grund hier. Es handelt sich um eine ernste Angelegenheit.«


  »Keine Erklärung, kein Dementi und ganz bestimmt keine Entschuldigung. Worum geht es also?«


  »Ich soll Ihnen eine Position in einem neuen Programm anbieten.«


  »Ich habe schon einen Job. Dort gibt es jeden Tag massenhaft neue Programme.«


  »Das Amt meint diesen Vorschlag ernst, Mr. Chaney.«


  »Das Amt für Normung«, sagte er nachdenklich. »Das Bundesamt für Normung, versteht sich  eine Behörde in Washington, in der großköpfige Bürokraten sitzen und Kauderwelsch sprechen. Das wäre schlimmer als der Tod. Ich habe einmal für diese Leute gearbeitet und will es nie wieder tun.« Aber die windbewegte Bluse war ein Blickfang.


  »Sie haben vor drei Jahren eine Untersuchung für das Amt abgeschlossen, bevor Sie Urlaub genommen haben, um zu schreiben«, stellte die Frau fest.


  »Hat das Amt etwas an meinem Buch auszusetzen? Fehlendes Gewicht? Fehlende Seiten? Zuviel Fett im Text? Habe ich die Verbraucher, betrogen? Werden sie mich verklagen? Das wäre der Gipfel!«


  »Bitte, seien Sie ernsthaft, Mr. Chaney.«


  »Nein  nicht heute, nicht morgen  vielleicht erst nächste Woche wieder. Ich habe jetzt Urlaub. Ich habe ihn mir ehrlich verdient. Lassen Sie mich bitte in Ruhe.«


  Die Frau blieb ungerührt stehen.


  Nach einiger Zeit beobachtete Chaney nicht mehr die Wogenkämme, sondern starrte die bloßen Füße im Sand neben seinem Liegestuhl an. Es war schwer, die Frau zu ignorieren, weil sie so dicht neben ihm stand. Ihre Beine und das Dreieckshöschen waren einen weiteren Blick wert.


  Chaney kniff die Augen zusammen, als er zu ihrem Gesicht aufsah. »Diese Aufmachung wäre in Israel verboten  haben Sie das gewußt? Die meisten Frauen tragen Uniform, und das Oberkommando macht sich Sorgen um die Kampfmoral der Männer.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »War das vorhin Ihr Ernst?«


  »Ja, Sir.«


  »Das Amt braucht einen Bibelübersetzer?«


  »Nein, Sir. Das Amt sucht einen Demographen mit Labor- und Außendiensterfahrung.« Sie machte eine Pause. »Er muß natürlich noch andere Voraussetzungen erfüllen.«


  »Einen Demographen!«


  »Ja, Sir. Sie.«


  »Aber Demographen gibt es doch wie Sand am Meer!«


  »Nicht ganz, Mr. Chaney. Sie sind ausgewählt worden.«


  »Warum ich? Welche anderen Voraussetzungen meinen Sie?«


  »Sie haben Charakterstärke, Zielbewußtsein und Entschlußkraft bewiesen; Sie haben gezeigt, daß Sie Belastungen gewachsen sind. Sie sind emotionell ausgeglichen, und Ihr physisches Durchhaltevermögen steht außer Zweifel. Sie haben sich außer auf Bibelforschung auf sozialpolitische Untersuchungen spezialisiert und genießen einen guten Ruf als extrapolierender Statistiker. Sie sind der Prototyp eines Futurologen. Sie haben bereits für das Amt gearbeitet. Sie sind als Geheimnisträger überprüft worden. Deshalb ist die Wahl auf Sie gefallen.«


  Chaney starrte sie verblüfft an. »Weiß das Amt auch, daß ich Frauen nachlaufe? Frauen aller Rassen und Hautfarben?«


  »Ja, Sir. Das steht in Ihrer Akte, aber es wird nicht als Nachteil angesehen.«


  »Danken Sie dem guten, alten Amt bitte in meinem Namen. Ich bin ihm für diese väterliche Nachsicht sehr verbunden.«


  »Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden, Mr. Chaney. Sie haben ein ausgeglichenes Computerprofil. Mr. Seabrooke hat Sie als idealen Futurologen beschrieben.«


  »Herzlichen Dank! Wer ist Seabrooke?«


  »Gilbert Seabrooke ist unser Projektleiter. Er hat Sie persönlich aus einigen wenigen Kandidaten ausgewählt.«


  »Ich bin kein Kandidat; ich habe mich für nichts freiwillig gemeldet.«


  »Es handelt sich um ein strenggeheimes Projekt von einiger Bedeutung, Sir. Die Kandidaten sind vorher nicht gefragt worden.«


  »Deswegen sind wir alle so glücklich darüber.« Chaney zeigte auf das Buch unter ihrem Arm. »Sie interessieren sich nicht für mein Hobby? Das Amt erwartet keinen Widerruf meiner Übersetzung der Schriftrolle mit den Offenbarungen?«


  Ihr Gesicht drückte wieder leichte Mißbilligung aus, aber dann gab sie sich einen Ruck. »Nein, Sir. Das Amt bedauert, daß Ihre Arbeit solches Aufsehen hervorgerufen hat, und Mr. Seabrooke wäre es lieber, wenn Sie das Buch nicht veröffentlicht hätten  aber er glaubt, daß Sie in Vergessenheit geraten sein werden, bis Sie wieder auftauchen.«


  »Ich gehe nicht in den Untergrund!«


  »Sir?«


  »Richten Sie Mr. Seabrooke aus, daß ich nicht interessiert bin. Ich komme sehr gut ohne ihn und sein Amt zurecht. Ich habe einen Job.«


  »Ja, Sir. Im Rahmen des neuen Projekts.«


  »Nein, Sir, bei der Indiana Corporation. Sie heißt allgemein nur Indic und ist eine Denkfabrik. Ich bin ein Genie  weiß Ihr Computer das, Miss van Hise? Indic hat ungefähr hundert Genies, die herumsitzen und Probleme für Dummköpfe lösen. Davon kann man auch leben.«


  »Ich kenne die Indiana Corporation.«


  »Das sollten Sie auch. Wir haben vor drei Jahren eine Untersuchung für Sie durchgeführt, die Ihnen Angst eingejagt hat  und dann haben wir eine Rechnung vorgelegt, die Ihr Budget durcheinandergebracht hat. Wir haben schon für das Außenministerium, für das Landwirtschaftsministerium und das Pentagon gearbeitet. Ich hasse es, für das Pentagon zu arbeiten. Diese Leute denken so eingleisig. Ich wollte, sie ließen sich endlich einen anderen Gegner als die Chinesen einfallen.« Er sah wieder aufs Meer hinaus. »Ich habe einen Job, der mir ganz gut gefällt. Suchen Sie sich einen anderen Demographen, Miss van Hise.«


  »Nein, Sir. Indic hat Sie dem Amt zugeteilt.«


  Chaney sprang auf. Er sah auf die zierliche Frau hinab. »Ausgeschlossen!« protestierte er.


  »Doch, Mr. Chaney.«


  »Das können sie nicht ohne meine Einwilligung.«


  »Tut mir leid, aber sie haben es trotzdem getan.«


  »Das können sie nicht. Ich habe einen Vertrag!«


  »Das Amt hat Ihren Vertrag gekauft, Sir.«


  Chaney war sprachlos. Er starrte die Frau verwirrt an.


  Sie nahm einen zusammengefalteten Brief aus dem Buch und gab ihn Chaney. Die Mitteilung unter dem offiziellen Briefkopf der Indiana Corporation war kurz und knapp: Chaney wurde davon in Kenntnis gesetzt, daß das Amt für Normung seinen Arbeitsvertrag für die restliche Laufzeit übernommen hatte. Indic wollte ihm dafür die Hälfte der vereinbarten Entschädigung abtreten. Der Brief schloß mit besten Wünschen für Chaneys weitere Zukunft.


  Die wartende Frau verstand das einzelne aramäische Wort nicht, das Chaney wütend hervorstieß. Er drehte sich wieder nach ihr um. »Hier fährt nachmittags nur ein Bus«, erklärte er Kathryn van Hise. »Beeilen Sie sich, sonst verpassen Sie ihn noch!«


  »Ich habe Ihnen weitere Anweisungen zu geben, Mr. Chaney«, antwortete sie gelassen.


  »Warum?« fragte er erbittert.


  »Das spezielle Projekt braucht Ihre speziellen Fähigkeiten.«


  »Warum?«


  »Um die Zukunft zu erforschen und aufzuzeichnen; Sie sind Futurologe.«


  »Ich brauche mich nicht an diesen Vertrag zu halten. Ich kann ihn brechen, ich kann mein Land verraten und für die Chinesen arbeiten. Was tut das Pentagon dann?«


  »Ihr Computerprofil hat gezeigt, daß Sie den Vertrag erfüllen werden, Sir. Es hat auch Ihren gegenwärtigen Unwillen erkennen lassen. Das Pentagon weiß nichts von diesem Projekt.«


  »Unwillen!« schnaubte Chaney. »Warum fahren Sie nicht einfach nach Hause? Bestellen Sie Seabrooke, daß ich mich geweigert habe. Daß ich rebelliert habe.«


  »Sobald ich fertig bin, Sir.«


  »Dann machen Sie endlich weiter, verdammt noch mal!«


  »Ja, Sir.« Sie kam noch etwas näher, um nicht lauter sprechen und den Möwen strenggeheime Informationen verraten zu müssen. »Die erste Phase der Operation hat vor drei Jahren mit dem von Indic abgelieferten Bericht begonnen und während Ihres Studienaufenthalts in Israel angedauert. Als Verfasser dieses Berichts gehörten Sie automatisch zu den Kandidaten für die nächste Phase: die Anwendung in der Praxis. Das Amt will jetzt praktische Versuche machen und hat dafür ein Spezialistenteam zusammengestellt. Sie gehören zu diesem Team und werden an dem Abschlußbericht mitarbeiten. Mr. Seabrooke will ihn dem Weißen Haus vorlegen; er rechnet mit Ihrer begeisterten Unterstützung.«


  »Oh? Seabrooke schanghait mich und erwartet begeisterte Unterstützung. Worin besteht die praktische Anwendung?«


  »In einer Untersuchung der Zukunft.«


  »Das haben wir bereits getan. Lesen Sie den Indic-Bericht.«


  »Eine praktische Untersuchung der Zukunft.«


  Brian Chaney grinste amüsiert und wandte sich ab, um eine Segeljacht am Horizont zu beobachten. »Irgendein verrücktes Genie hat wohl endlich einen Tachyonen-Generator erfunden, was? Das Genie kann durch ein kleines Teleskop sehen und die Zukunft beobachten?«


  »Die Ingenieure bei Westinghouse haben ein ZVF gebaut, Sir«, antwortete die Frau gelassen. »Es wird jetzt getestet.«


  »Nie davon gehört.« Chaney legte eine Hand über die Augen, um die Jacht besser sehen zu können. »F heißt Fahrzeug, was? Immerhin besser als ein kleines Teleskop. Und was bedeutet ZV?«


  »Zeitverschiebung. Ein technischer Fachausdruck.« Ihre Stimme klang eigenartig zufrieden.


  Brian Chaneys Hand sank herab. Er drehte sich langsam um und starrte die Frau an. Er fühlte sich wie nach einem Magenhaken.


  »Zeitverschiebungsfahrzeug?«


  »Ja, Sir.« Ihre Zufriedenheit steigerte sich zu Triumph.


  »Das kann nicht funktionieren!«


  »Das Fahrzeug befindet sich in der Erprobung.«


  »Unmöglich!«


  »Sie können es selbst besichtigen, Sir.«


  »Bei Ihnen? In Ihrem Laboratorium?«


  »Ja, Sir.«


  »In Betrieb?«


  »Ja, Sir.«


  »Der Teufel soll mich holen! Was wollen Sie damit anfangen?«


  »Es dient unserem neuen Programm, Mr. Chaney. Der Indic-Bericht hat uns einige Richtlinien für die Erforschung der Zukunft geliefert. Jetzt soll die zweite Phase beginnen: die Anwendung in der Praxis. Erkennen Sie die Möglichkeiten, die darin stecken, Sir?«


  »Sie wollen in dieses Ding, dieses Fahrzeug klettern und irgendwohin reisen? In die Zukunft?«


  »Nein, Sir. Das werden Sie tun; Sie und das Team.«


  Chaney war entsetzt. »Unsinn! Das Team kann tun, was ihm Spaß macht, aber ich bleibe hier. Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet, bin aus humanitären Gründen gegen die Leibeigenschaft und will nichts mit Ihrem Projekt zu schaffen haben!« Er ließ sich in den Liegestuhl fallen.


  ZVF  ein gewaltiges Stimulans für die Phantasie.


  Brian Chaney sah die Möglichkeiten  zumindest einige von ihnen  und konnte sich vorstellen, mit welchem Interesse die Leute, die das ZVF besaßen, seinen Indic-Bericht gelesen hatten. Wissenschaftler konnten einen Sprung in die Zukunft machen und ihre Theorien, ihre Vorhersagen kommender Ereignisse überprüfen. Würden Vierzehnjährige heiraten und wählen dürfen? Würde die Selbstverwaltung der Städte durch staatliche Kontrolle ersetzt werden? Würde der Komplex an der Ostküste Amerikas auseinanderbrechen und unbewohnbar werden?


  ZVF  ein Mittel, um Fragen zu beantworten.


  »Das interessiert mich alles nicht«, sagte Chaney laut. »Suchen Sie sich einen anderen Demographen, Miss van Hise. Ich habe etwas dagegen, überfallen und in die Sklaverei verkauft zu werden.«


  Mit Hilfe des ZVF konnten Wissenschaftler sich persönlich davon überzeugen, ob die Großen Seen gerettet worden waren  oder ob das Sanierungsprogramm zu spät gekommen war. Sie konnten die Volkszählungen der nächsten hundert Jahre auswerten, sie mit den gegenwärtigen Vorausberechnungen vergleichen und deren Wahrheitsgehalt feststellen. Sie konnten untersuchen, wie sich die kürzlich eingeführte Ehe auf Probe bewährt hatte  und ob sie die Geburtenziffer verändert hatte. Sie konnten …


  »Grüßen Sie das Team von mir, Miss van Hise«, forderte Chaney sie auf. »Es soll schön vorsichtig sein. Ich lese seine Abenteuer dann in der Zeitung.«


  Kathryn van Hise war bereits gegangen.


  Chaney sah ihre Fußspuren im Sand. Er hob den Kopf und beobachtete, wie sie sich im Gras am Straßenrand die Schuhe anzog. Ihr Dreieckshöschen straffte sich, als sie sich dabei bückte. Auf der Straße fuhr der Postjeep in entgegengesetzter Richtung vorbei.


  Chaney spürte das Gewicht des Buchs auf seinen Knien. Er hatte nicht einmal gemerkt, daß die Frau es dorthin gelegt hatte. Auf dem hellroten Schutzumschlag stand der vertraute Titel: ›Aus den Qumran-Höhlen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.‹ Darunter war der Verfasser angegeben: ›Dr. Brian Chaney.‹ Der rote Umschlag war eine Erfindung der Werbeabteilung, die sich davon einen Verkaufserfolg versprach. Chaney fand ihn scheußlich. Trotz sorgfältiger Erläuterungen hatte seine Übersetzung einer Schriftrolle zweifelhaften Ursprungs wesentlich mehr Staub als erwartet aufgewirbelt. Hängt den Gotteslästerer auf!


  Eine kleine Karte ragte aus dem Buch.


  Chaney schlug es neugierig auf und fand eine Visitenkarte mit dem Namen der Frau. Auf die Rückseite hatte sie die Adresse eines Laboratoriums in Illinois geschrieben. Die zehn Fünfzigdollarscheine zwischen den Seiten sollten vermutlich Chaneys Reisespesen decken.


  »Ich fahre aber nicht!« rief er der Frau nach. »Der Computer hat gelogen  ich bin ein Scharlatan. Das Amt kann meinetwegen mit seinen Eichgewichten spielen!«


  Sie drehte sich nicht um, sie warf keinen Blick zurück.


  »Diese Frau ist zu selbstbewußt«, murmelte Chaney vor sich hin.
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  Nationale Forschungsstation


  Joliet, Illinois


  12. Juni 1978


  


  Ein Haar vielleicht trennt Wahrheit nur und Lug,


  Alif allein, er öffnet dir die Tür


  Dahinter Schätze warten  und Betrug


  Dem Meister stets Begleiter ist wie dir!


  Omar Khayyam


  


  Der Militärpolizist, der ihn vom Tor aus eskortiert hatte, öffnete eine Tür und sagte: »Ihr Besprechungsraum, Sir.«


  Brian Chaney nickte dankend und trat über die Schwelle.


  Er sah sich der jungen Frau gegenüber, die ihn kritisch betrachtete. Die beiden Männer in dem Raum spielten Karten. Ein riesiger Tisch mit Stahlbeinen stand unter hellen Leuchtstoffröhren. Vor der Frau lagen drei dicke braune Umschläge auf der Tischplatte, während die Männer am anderen Ende spielten. Kathryn van Hise hatte die Tür beobachtet, weil sie ihn erwartete, aber die Spieler sahen erst jetzt von ihren Karten auf.


  »Ich heiße Chaney«, erklärte er ihnen. »Ich bin …«


  Das schmerzhafte Geräusch unterbrach ihn.


  Chaney hatte den Eindruck, als sei ein starkes Gummiband gegen sein Trommelfell geschnellt. Dann schien ein Vorschlaghammer in eine komprimierte Luftmasse zu schlagen. Dem Aufprallgeräusch folgte ein zögerndes Seufzen, als bewege sich der Hammer in Zeitlupe durch eine ölige Flüssigkeit zurück. Der Laut schmerzte. Die Lampen brannten merklich dunkler.


  Die drei Leute in dem Besprechungsraum starrten etwas an, was sich hinter und über Chaney befand.


  Er drehte sich um, sah jedoch nur eine elektrische Uhr über der Tür. Die drei beobachteten den roten Sekundenzeiger. Chaney wollte etwas fragen, aber die junge Frau brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie und die beiden Männer konzentrierten sich auf die Uhr.


  Der Neuankömmling wartete.


  Er sah nichts, was dieses Geräusch hätte erzeugen können, was ihre gespannte Aufmerksamkeit erklärt hätte; er sah nur einen spärlich möblierten Raum und vier Menschen. An den Wänden hingen keine Karten  das war etwas ungewöhnlich; auf einem Tischchen an der Tür standen drei verschiedenfarbige Telefone  auch das war etwas ungewöhnlich. Ansonsten war dies nur ein fensterloser, bewachter Besprechungsraum in einem ebenso gutbewachten Militärbezirk, der von Chicago aus mit einem Panzerzug in fünfundvierzig Minuten zu erreichen war.


  Chaney hatte das zwölf Quadratkilometer große Sperrgebiet durch ein doppelt gesichertes Tor betreten und war mit militärischer Gründlichkeit untersucht und identifiziert worden. Danach hatte er einen Militärpolizisten als Führer mitbekommen, der ihn ohne weitere Erklärungen in diesen Besprechungsraum gebracht hatte. Die massiven Stahltüren des offenbar erdbebensicheren Gebäudes erregten Chaneys Neugier, weil die anderen weitverstreuten Bauwerke nicht so massiv konstruiert zu sein schienen. Er vermutete, hier sei früher eine Munitionsfabrik gewesen  aber die Männer und Frauen, die sich jetzt auf dem Gelände bewegten, ließen auf einen harmlosen Verwendungszweck der Gebäude schließen. Wozu sie dienten, war nicht zu erkennen, und Chaney fragte sich, ob das Personal der Forschungsstation von der Existenz des ZVF wußte.


  Der jüngere der beiden Männer zeigte plötzlich auf die Uhr. »Halten Sie sich fest, Mister!«


  Chaney warf einen Blick auf die Uhr, bevor er sich erneut dem Mann zuwandte. Er schien etwa dreißig zu sein  nur wenige Jahre jünger als Chaney selbst  und war ebenso groß und muskulös. Sein sonnengebräuntes Gesicht, das helle Haar und die klaren Augen erinnerten Chaney unwillkürlich an einen Seefahrer. Er trug ein offenes Sporthemd und eine leichte Sommerhose. Jetzt ließ er den Finger sinken, mit dem er auf die Uhr gezeigt hatte.


  Das zögernde Seufzen, mit dem der Hammer sich durch eine ölige Flüssigkeit bewegte, erfüllte den Raum. Chaney hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Dann schlug der Hammer wieder in eine kompakte Luftmasse, und das Gummiband schien gegen Chaneys Trommelfell zu schnellen. Danach herrschte Stille.


  »Wieder einmal!« sagte der jüngere Mann. »Die guten, alten einundsechzig.« Er sah zu Chaney hinüber. »Einundsechzig Sekunden, Mister.«


  »Ist das gut?«


  »Besser gehts nicht.«


  »Prima. Was bedeutet das?«


  »Tests. Ein Test nach dem anderen. Sogar die Affen langweilen sich schon.« Er warf Kathryn van Hise einen Blick zu, als wolle er fragen: Ist er informiert?


  Der andere Kartenspieler betrachtete Chaney mit einiger Zurückhaltung, als wisse er nicht recht, wo er ihn einordnen solle. Er war ein älterer Mann. »Sie heißen Chaney«, wiederholte er. »Und Sie sind … was?«


  »Ich bin unfreiwillig hier«, antwortete Chaney und sah den älteren Mann zusammenzucken.


  »Mr. Chaney?« sagte die junge Dame rasch.


  Er drehte sich um. Sie war aufgestanden. »Miss van Hise?«


  »Wir hatten Sie früher erwartet, Mr. Chaney.«


  »Sie haben zuviel erwartet. Ich habe erst nach einigen Tagen einen Schlafwagenplatz bekommen und bin in Chicago über Nacht bei Freunden geblieben. Ich hatte es nicht eilig, den Strand zu verlassen, Miss van Hise.«


  »Schlafwagen?« wiederholte der ältere Mann. »Sie sind mit dem Zug gekommen? Warum sind Sie nicht geflogen?«


  Chaney grinste verlegen. »Ich fürchte mich vor Flugzeugen.«


  Der blonde junge Mann lachte schallend und zeigte auf seinen mürrischen Gefährten. »Luftwaffe«, erklärte er Chaney. »In der Luft geboren. Fliegt nur nach Gefühl.« Er schlug auf den Tisch, daß die Karten flogen. »Sie haben sich gleich gut eingeführt, Mister!«


  »Muß ich Abbitte tun?« fragte Chaney.


  »Mr. Chaney!« sagte die junge Frau tadelnd. Sie machte ihn mit den Kartenspielern bekannt.


  Major William Theodore Moresby war der Luftwaffenoffizier: ein Mann Anfang Vierzig, dessen Stirnglatze seine großen und etwas hervorquellenden grau-grünen Augen betonte. Seine Nase war scharf, knochig und nach einem Bruch nicht ganz gerade zusammengewachsen. Der Major hatte ein angedeutetes Doppelkinn und einen beginnenden Spitzbauch, den er zu verbergen suchte, indem er sein Hemd über der Hose trug. Moresby war völlig humorlos und schüttelte dem verspäteten Neuankömmling die Hand, als begrüße er einen Wehrdienstverweigerer nach seiner Rückkehr, aus dem kanadischen Asyl.


  Der jüngere Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht war Korvettenkapitän Arthur Saltus. Er erklärte Chaney, er habe Verständnis dafür, daß es ihm schwergefallen sei, das Meer zu verlassen. Saltus war schon mit fünfzehn zur Marine gegangen; er hatte sein Alter falsch angegeben und sich gefälschte Papiere verschafft. Selbst in dem fensterlosen Raum kniff er die Augen leicht zusammen, als blicke er im Sonnenschein übers Wasser. Chaney fand ihn sympathisch.


  »Ein Zivilist?« fragte Major Moresby streng.


  »Jemand muß schließlich zu Hause bleiben und Steuern zahlen«, antwortete Chaney im gleichen Tonfall.


  »Anweisung von oben, Major«, warf die junge Frau diplomatisch ein. »Wir sollen auf ein ausgeglichenes Team achten.« Sie entschuldigte sich mit einem Blick bei Chaney. »Einige Senatoren waren nicht damit einverstanden, daß die ersten Raumflüge der NASA nur von Offizieren durchgeführt wurden. Deshalb sind wir angewiesen worden, für ein ausgeglichenes Team zu sorgen, um … äh … um keinen Anlaß zu Untersuchungen zu geben. Das Amt hält sich selbstverständlich an solche Direktiven.«


  »Übersetzung: Wir sind darauf angewiesen, daß der Kongreß uns weitere Mittel bewilligt«, warf Saltus ein.


  »Verdammt noch mal!« knurrte Moresby. »Schnüffeln diese Politiker etwa bei uns herum?«


  »Leider, Sir. Der Senatsausschuß, der unser Projekt beaufsichtigt, hat einen Verbindungsmann hierher entsandt. Das ist bedauerlich, aber einige Senatoren glauben, eine Parallele zu dem Projekt Manhattan zu erkennen, und fordern deshalb ständige Unterrichtung.«


  »Beaufsichtigung, meinen Sie«, knurrte Moresby.


  »Schon gut, schon gut, William.« Arthur Saltus spielte mit den Karten. »Dieser eine Zivilist kann uns nichts anhaben; wir sind ihm zwei zu eins überlegen  und er hat nicht einmal einen Dienstgrad. Das Schlußlicht der Mannschaft. Wenn wir es richtig anfangen, können wir ihm die ganze Schreibarbeit aufhalsen.« Er wandte sich an den Zivilisten. »Was sind Sie, Chaney? Astronom? Kartograph? Irgendetwas?«


  »Irgend etwas«, antwortete Chaney. »Forscher, Übersetzer, Statistiker, von allem etwas.«


  »Mr. Chaney ist der Verfasser des Indic-Berichts«, erklärte Kathryn van Hise den anderen.


  »Aha!« Saltus nickte. »Der Chaney.«


  »Mr. Chaney hat auch ein Buch über die Qumran-Schriftrollen geschrieben.«


  Diesmal reagierte der Major. »Der Chaney?«


  »Mr. Chaney wird gleich empört hinausstürmen und das Gebäude in die Luft jagen«, sagte Chaney. »Er hat etwas dagegen, sich wie ein Käfer unter dem Mikroskop betrachten zu lassen.«


  Arthur Saltus starrte ihn an. »Ich habe schon von Ihnen gehört, Mister! William hat Ihr Buch. Manche Leute würden Sie am liebsten an den Daumen aufhängen oder …«


  »Gentlemen!« unterbrach Kathryn van Hise ihn energisch.


  Die drei Männer sahen zu ihr hinüber.


  »Setzen Sie sich bitte, Gentlemen. Wir müssen wirklich mit der Arbeit beginnen.«


  »Jetzt?« fragte Saltus grinsend. »Noch heute?«


  »Wir haben schon zuviel Zeit verloren!«


  »Sie ist die reinste Sklaventreiberin, Mister«, behauptete Saltus, als sie Platz nahmen. »Aber sie ist wenigstens erfreulich anzusehen. Wir nennen sie Katrina  sie ist holländischer Abstammung, wissen Sie.«


  »Aha!« meinte Chaney. Er erinnerte sich an die durchsichtige Bluse und das Dreieckshöschen und nickte ihr zu. »Ich weiß eine tägliche Schönheit in meinem Leben zu schätzen.« Die junge Frau wurde rot.


  »Zur Sache!« verlangte Saltus. »Mister, Sie haben es faustdick hinter den Ohren, glaube ich. Warum sind …«


  »Gentlemen! Darf ich jetzt um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Kathryn van Hise saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und hatte ihre gefalteten Hände auf die drei Umschläge gelegt.


  Arthur Saltus lachte. »Die ist Ihnen doch immer sicher, Katrina.«


  Sie runzelte kurz die Stirn. »Ich bin für die Einsatzbesprechungen zuständig. Meine Aufgabe ist es, Sie auf einen Auftrag vorzubereiten, den es in der Geschichte der Menschheit noch nie gegeben hat, aber der bald zu erfüllen ist. Es ist wünschenswert, daß das Projekt möglichst rasch vorankommt. Ich muß darauf bestehen, daß wir sofort mit den Vorbereitungen beginnen.«


  »Arbeiten wir für die NASA?« erkundigte sich Chaney.


  »Nein, Sir. Sie sind Angestellter des Amts für Normung und unterstehen sonst niemandem. Ihre Arbeit bleibt selbstverständlich geheim. Das Weiße Haus besteht darauf.«


  »Aber Sie wollen uns nicht in den Weltraum schießen?« fragte Chaney besorgt. »Wir müssen nicht auf dem Mond oder sonstwo arbeiten?«


  »Nein, Sir.«


  »Gott sei Dank. Ich muß also nicht fliegen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen, Sir«, antwortete sie vorsichtig. »Falls wir das erste Ziel nicht erreichen, können Ausweichziele die Benutzung von Flugzeugen erforderlich machen.«


  »Hmmm, das ist schlecht. Gibt es denn Ausweichziele?«


  »Ja, Sir. Bisher sind zwei vorgesehen.«


  Major Moresby grinste über sein Unbehagen.


  »Sitzen wir einfach hier herum, bis das Fahrzeug funktioniert?« erkundigte Chaney sich.


  »Nein, Sir. Ich helfe Ihnen bei den Vorbereitungen. Die Tests sind schon beinahe abgeschlossen. Sobald sie zu Ende sind, werden Sie sich mit dem Betrieb des Fahrzeugs vertraut machen. Danach folgt ein erster Versuch. Falls er erfolgreich verläuft, beginnt das eigentliche Programm. Wir sind davon überzeugt, daß alle Phasen der Operation gut und rasch abgewickelt werden können.« Sie machte eine Pause, um das Folgende zu betonen. »Die erste Aufgabe besteht in einer weitreichenden politischen und demographischen Untersuchung der näheren Zukunft. Uns interessieren die politische Lage und der Lebensstandard der Bevölkerung. Unter Umständen lassen sich beide Punkte beeinflussen, sobald wir die zukünftigen Probleme im voraus kennen. Deshalb werden Sie die Verhältnisse erforschen, die etwa im Jahr 2000 im Mittleren Westen Amerikas herrschen.«


  Chaney spürte den gleichen Schock wie am Strand. Es handelte sich also nicht um eine rein wissenschaftliche Untersuchung!


  »Wir sollen in die Zukunft vordringen? So weit?«


  »Ich dachte, das hätte ich Ihnen erklärt, Mr. Chaney.«


  »Nicht so deutlich«, antwortete er verlegen. Ein Blick auf Saltus und Moresby brachte wenig Trost: Der eine grinste spöttisch, der andere verächtlich. »Ich dachte, ich sollte eine rein passive Rolle spielen: Richtlinien festlegen, Programme ausarbeiten und so weiter. Ich dachte, die eigentliche Erforschung würde durch Sonden …« Aber er merkte selbst, wie unglaubwürdig das klang.


  »Nein, Sir. Jeder von Ihnen wird selbst Material sammeln. Dazu sind natürlich verschiedene Instrumente erforderlich, aber das menschliche Element läßt sich nicht eliminieren.« Ihre Stimme klang leicht belustigt. »Wir rechnen damit, daß das Programm in etwa drei Wochen anlaufen kann. Vielleicht auch schon früher, wenn Ihre Ausbildung bis dahin abgeschlossen ist. Für heute nachmittag ist eine ärztliche Untersuchung vorgesehen, Mr. Chaney; die anderen sind bereits untersucht. Weitere Untersuchungen finden alle drei Tage statt, bis die eigentliche Erforschung der Zukunft beginnt.«


  »Warum?«


  »Zu Ihrem und unserem Schutz, Sir. Schwerwiegende Mängel müssen rechtzeitig aufgedeckt werden.«


  »Ich bin feige«, sagte Chaney leise.


  »Aber Sie haben sich doch während Ihres Aufenthalts in Israel oft in den vordersten Linien aufgehalten!« sagte Kathryn van Hise erstaunt.


  »Das ist etwas anderes. Gegen Artilleriebeschuß ist nichts zu machen, und ich mußte meine Arbeit zu Ende bringen.«


  »Sie hätten das Land verlassen können.«


  »Nein, das konnte ich nicht, solange die Übersetzung nicht fertig und das Buch nicht abgeschlossen war.«


  Kathryn van Hise legte die Finger zusammen und sah ihn an, als sei das Antwort genug. Chaney zuckte mit den Schultern; wahrscheinlich hing das wieder mit seinem verdammten Computerprofil zusammen, aus dem angeblich Zielbewußtsein und Entschlußkraft sprachen.


  »Wir reisen also in die Zukunft?« erkundigte er sich.


  »Ja, Sir.«


  Chaney wünschte sich, er wäre schon wieder zurück. »Ist das ungefährlich?«


  »Die Affen haben sich noch nicht beschwert«, warf Saltus ein, bevor die Frau antworten konnte. »Folglich haben Sie auch keinen Grund dazu.«


  »Affen?«


  »Die Versuchstiere, Zivilist. Die Biester sind seit Wochen mit dieser verdammten Maschine in allen möglichen Richtungen unterwegs. Aber sie haben sich noch nicht beschwert  zumindest nicht schriftlich.«


  »Und wenn sie es täten?«


  »Oh, dann würden William und ich Ihnen den Vortritt lassen«, antwortete Saltus ungerührt. »Sie könnten sich um ihre Beschwerde kümmern und die Ursachen feststellen. Die Steuerzahler müssen schließlich auch einmal Glück haben.«


  »Bitte!« sagte Kathryn van Hise.


  »Schon gut, Katrina«, antwortete Saltus grinsend. »Ich finde allerdings, daß Sie diesem Zivilisten sagen sollten, was ihm bevorsteht.«


  Moresby verstand, was er meinte, und lachte.


  Chaney runzelte die Stirn. »Was steht mir bevor?«


  ›Wir reisen nackt.« Arthur Saltus grinste noch breiter. »Wir reisen im Adamskostüm.«


  Chaney starrte ihn an, merkte endlich, daß Saltus ihn keineswegs auf den Arm nehmen wollte, und sah wieder zu Kathryn van Hise hinüber.


  »Es ist eine Frage des Gewichts, Mr. Chaney«, erklärte sie ihm verlegen. »Die Maschine muß sich selbst und Sie in die Zukunft befördern, was gewaltige Energiemengen verschlingt. Die Ingenieure wollen ein bestimmtes Gesamtgewicht unter keinen Umständen überschreiten und bestehen darauf, daß nur der Passagier befördert und zurückgeholt wird.«


  »Nackt? Völlig nackt?«


  »Splitternackt, Zivilist«, antwortete Saltus. »Dadurch sparen wir zehn, fünfzehn Pfund Übergewicht. Die Ingenieure verlangen es. Sie würden sie doch nicht verärgern wollen? Denken Sie daran, daß Ihr Leben in ihren Händen ruht! Die Ingenieure sind empfindsame Leute, wissen Sie  wir müssen ihnen ab und zu einen kleinen Gefallen tun.«


  Chaney bemühte sich, die Sache humorvoll zu sehen. »Was passiert, wenn wir die Zukunft erreichen, wenn wir im Jahr 2000 ankommen?«


  Arthur Saltus war wieder schneller als die Frau. »Oh, Katrina hat an alles gedacht. In Ihrem Indic-Bericht heißt es, daß die Leute in Zukunft weniger Kleidung tragen werden. Katrina besorgt uns die entsprechenden Papiere, damit wir als eingetragene Nudisten auftreten können.«
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  »Ich wollte, ich wüßte, was hier vor sich geht«, klagte Brian Chaney.


  »Das versuche ich Ihnen seit einer halben Stunde zu erklären, Mr. Chaney.«


  »Nehmen Sie noch einen Anlauf!« bat er sie.


  Kathryn van Hise warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ich habe Ihnen schon am Strand erzählt, daß die Westinghouse-Ingenieure ein ZVF gebaut haben. Das Fahrzeug ist hier in diesem Gebäude im Auftrag des Amts für Normung konstruiert worden. Diese Arbeiten sind natürlich streng geheimgehalten worden und stehen unter Aufsicht eines Senatsausschusses, der auch die benötigten Mittel bewilligen muß. Wir arbeiten in enger Verbindung mit dem Weißen Haus. Die endgültigen Ziele werden von dem Präsidenten selbst bestimmt.«


  »Von ihm? Der braucht doch ein Dutzend Berater, die ihm die Entscheidung abnehmen!«


  Kathryn van Hises Mißbilligung war diesmal so ausgeprägt, daß Chaney merkte, daß er eine wunde Stelle berührt haben mußte. Offenbar war ihre Loyalität gegenüber dem Präsidenten nicht nur berufsbedingt, sondern auch ein Ergebnis ihrer politischen Einstellung.


  »Der Präsident wird täglich über unsere Fortschritte auf dem laufenden gehalten  wie schon sein Vorgänger«, erklärte sie ihm aggressiv. »Sein Vorgänger hat das Projekt vor drei Jahren durch einen Erlaß genehmigt, und wir führen es heute mit Wissen und Zustimmung des neuen Präsidenten fort. Ich bin davon überzeugt, daß Sie die politischen Tatsachen kennen.«


  »Durchaus!« versicherte Chaney ihr. »Der Indic-Bericht hat nicht mit einem schwachen Präsidenten gerechnet. Er ist während der Amtszeit eines starken verfaßt worden und beruhte auf der Annahme, daß dieser Mann einmal wiedergewählt werden würde. Das war unser Fehler; wir haben seinen Tod nicht vorausgesehen. Aber dieser neue Mann handelt nur, wenn er angestoßen wird  täglich wieder. Er hat keine Energie, er hat kein Durchsetzungsvermögen.« Ein Seitenblick zeigte Chaney, daß der Major diesmal mit ihm übereinstimmte; Moresby nickte geistesabwesend.


  Kathryn van Hise räusperte sich.


  »Kommen wir also wieder zur Sache! In einem anderen Gebäudeteil unter uns liegt das Versuchslabor, in dem das Fahrzeug seit einiger Zeit getestet wird. Sobald die Erprobung erkennen ließ, daß mit einem Erfolg zu rechnen ist, wurde das Forschungsteam zusammengestellt. Major Moresby, Korvettenkapitän Saltus und Sie standen jeweils an der Spitze der in Frage kommenden Kandidaten einzelner Fachgebiete. Bisher sind nur Sie benachrichtigt worden, so daß es noch kein Ersatzteam gibt.«


  »Das ist ungewöhnlich«, warf Chaney ein. »Das Militär kauft doch sonst auch alles doppelt?«


  »Unser Projekt ist kein militärisches Unternehmen, und die Vorgesetzten haben nicht erfahren, weshalb Major Moresby und Korvettenkapitän Saltus hierher kommandiert worden sind. Aber ich nehme an, daß irgendwann ein Ersatzteam aufgestellt und die militärische Führungsspitze über unser Projekt informiert wird.« Sie faltete wieder die Hände. »Die Ingenieure werden Ihnen das Fahrzeug und seine Handhabung erklären; ich verstehe nicht genug davon, um Ihnen alles zu erläutern. Ich weiß nur, daß beim Betrieb des Fahrzeugs ein gewaltiges Vakuum entsteht. Das Geräusch von vorhin war die Folge einer Luftimplosion in das Vakuum eines Versuchs.«


  »Dauern alle Tests nur einundsechzig Sekunden?«


  »Nein, Sir. Die Dauer ist unbegrenzt; die Extreme liegen bisher zwischen einem Jahr und einem Tag. Diese einundsechzig Sekunden stellen einen für die Sicherheit des Passagiers nötigen Zeitraum dar; der Passagier darf nicht in dem gleichen Augenblick zurückkehren, sondern kommt einundsechzig Sekunden später zurück. Die Reisedauer spielt dabei keine Rolle.« Aber sie schien sich aus einem unausgesprochenen Grund Sorgen zu machen.


  Brian Chaney war davon überzeugt, daß sie etwas verschwieg.


  »Vorläufig arbeitet das Labor noch mit Mäusen und Affen als Versuchstieren«, fuhr Kathryn van Hise fort. »Nach Abschluß dieser Phase werden Sie sich nacheinander einem Test unterziehen, um das Fahrzeug kennenzulernen. Sie müssen selbstverständlich allein reisen, weil das ZVF nur einer Person Platz bietet.«


  »Bisher ist mir alles klar«, behauptete Chaney. »Aber warum gerade einundsechzig Sekunden?«


  »Das war eigentlich mehr ein Versehen. Die Ingenieure wollten das Fahrzeug nach einer Minute zurückkommen lassen. Aber als es zweimal nach einundsechzig Sekunden auftauchte, haben sie es dabei belassen.«


  »Und alle Versuche waren erfolgreich?«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete: »Ja, Sir.«


  »Sie haben keinen Affen verloren? Nicht einen?«


  »Nein, Sir.«


  Aber sein Verdacht war keineswegs widerlegt. »Was wäre, wenn die Tests erfolglos blieben? Wenn einer trotz allem mißlingen würde?«


  »In diesem Fall würde das Projekt gestrichen, und Sie könnten nach Indiana zurückkehren, falls Sie wollten.«


  »Das wäre der Tod!« rief Arthur Saltus aus. »Zurück auf diesen Kahn im Südchinesischen Meer  Dieselöl und Salzwasser.«


  »Zurück an den Strand in Florida«, verbesserte Chaney ihn. »Und zu den hübschen Mädchen.«


  »Ha, ich kann mir vorstellen, wie Sie denen nachlaufen, Zivilist! Wahrscheinlich haben Sie …«


  »Bitte, Gentlemen!«


  Saltus hörte nicht auf. »Und stellen Sie sich die arme Katrina vor: wieder irgendeine langweilige Schreibtischarbeit. Der Kongreß wird einfach alle Mittel streichen. Sie wissen doch, wie die Abgeordneten sind!«


  »Stinkgeizig, solange es nicht um Projekte geht, die Wählerstimmen bringen. Wir müssen also ihretwegen nackt und zitternd bis an die Grenze des Jahrtausends vordringen.« Chaney runzelte die Stirn. »Was wohl die kommende Generation von uns denken wird?«


  »Bitte!«


  Chaney verschränkte die Arme. »Ich glaube trotzdem, daß irgend jemand sich geirrt hat, Miss van Hise. Ich verstehe nichts von militärischen Dingen und bin technisch ganz unbegabt. Ich kann mir trotz Ihrer Erklärungen nicht vorstellen, wozu Sie mich für dieses Projekt brauchen. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich ganz friedlich bin, wenn es keine weiteren Überraschungen gibt. Oder verschweigen Sie mir noch etwas?«


  Ihre braunen Augen erwiderten unwillig seinen forschenden Blick. Chaney grinste nur. Kathryn van Hise senkte plötzlich den Kopf, griff nach den drei Umschlägen und verteilte sie.


  »Jetzt?« fragte Saltus.


  »Sie dürfen sie jetzt öffnen. Jeder Umschlag enthält eine genaue Beschreibung des ersten Zielgebiets.«


  Brian Chaney riß seinen auf und entnahm ihm einen dicken Stapel hektografierter Blätter und mehrere Karten. Er faltete die erste Landkarte auseinander, richtete sie nach Norden aus und las den Namen der ersten Stadt, die ihm auffiel: Joliet. Genau im Mittelpunkt des Kartenblatts lag Chicago, von den Staaten umgeben, die in die Region hineinragten: Illinois, Indiana, Michigan, Wisconsin und Iowa. Die Forschungsstation war durch ein rotes Quadrat südlich von Joliet markiert. Chaney sah, daß die Karte von Militärkartographen gezeichnet worden war und den Stempel STRENG GEHEIM trug. Bis auf das rote Quadrat war sie mit den an jeder Tankstelle erhältlichen Straßenkarten identisch.


  Die nächste Karte zeigte nur Illinois. Auf ihr war zu erkennen, daß die Forschungsstation etwa acht Meilen südlich von Joliet an einer kaum benutzten Nebenstraße mit der Bezeichnung U 66 lag. Die dritte Karte war gleich groß: eine detaillierte Darstellung des Will County, in dessen Mittelpunkt Joliet lag. Die Forschungsstation war darauf ein großes rotes Quadrat von etwa zwölf Quadratkilometer Fläche; ihre Gebäude waren mit Nummern gekennzeichnet, deren Bedeutung am Kartenrand erklärt wurde. Aus der Station führten zwei Privatstraßen auf die U 66 hinaus. Die Hauptstrecke der Chicago & Mobile Southern Railroad lief an dem Militärbezirk vorbei, der einen eigenen Gleisanschluß hatte.


  Der Major sah von den Landkarten auf. »Die Tests finden also hier statt, Katrina?«


  »Nur teilweise, Sir. Falls Sie in der Forschungsstation normale Verhältnisse antreffen, fahren Sie nach Joliet weiter. Ein Transportmittel steht für Sie bereit. Ihre Sicherheit ist jedoch stets oberstes Gebot.«


  Moresby schien enttäuscht zu sein. »Joliet …«


  »Die Erprobung schließt nur Joliet ein, Sir. Wir dürfen die Risiken nicht unterschätzen. Sollten die Tests jedoch zufriedenstellend sein, werden die eigentlichen Untersuchungen in Chicago und den Vororten angestellt. Studieren Sie die Karten bitte sorgfältig und merken Sie sich mindestens zwei Fluchtwege. Ihr Fahrzeug kann versagen, so daß Sie zu Fuß gehen müssen.«


  »Zu Fuß gehen?« wiederholte Saltus. »Wo überall Autos herumstehen?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Versuchen Sie bitte nicht, einen Wagen zu stehlen. Es könnte schwierig oder gar unmöglich sein, Sie aus dem Gefängnis herauszuholen. Das darf nicht passieren, Sir.«


  »Nackt und verlassen in Joliet im Gefängnis«, murmelte Chaney vor sich hin.


  Kathryn van Hise kniff die Augen zusammen. »Glauben Sie nicht auch, daß dieser Witz allmählich abgedroschen ist, Mr. Chaney? Unterwegs sind Sie selbstverständlich angezogen; Sie müssen sich nur ausziehen, bevor Sie wieder in das Fahrzeug steigen. Am Ziel jeder Reise finden Sie einen ausreichenden Vorrat an Kleidungsstücken, Werkzeugen und Instrumenten vor. Und das Labor ist ständig besetzt: Ingenieure erwarten Ihre Ankunft und halten sich bereit, Ihnen behilflich zu sein.«


  »Ich dachte, Saltus wollte mich hereinlegen«, gab Chaney zu. »Aber wie wollen Sie das mit der Kleidung und den Ingenieuren anfangen? Wie soll das alles in der Zukunft auf uns warten?«


  »Dafür ist bereits gesorgt, Sir. Unter uns liegen neben dem Labor ein atombombensicherer Schutzraum und ein Lager, das Kleidungsstücke für alle Jahreszeiten, Lebensmittel und Waffen enthält. Unser Programm sieht vor, daß das Labor und das ZVF für unbestimmte Zeit ständig bemannt bleiben  notfalls hundert oder mehr Jahre. Alle Reisetermine sind den Ingenieuren in der Zukunft selbstverständlich bekannt.«


  »Und wenn sie streiken?«


  »Sir?«


  »Ihre langfristige Planung leidet unter den gleichen Unsicherheitsfaktoren wie meine Vorhersagen  ein Zufall, eine kleine Abweichung kann alles über den Haufen werfen. Der Indic-Bericht geht nicht davon aus, daß ein schwacher Präsident einen starken ablösen würde; bekäme ich ihn heute noch mal vorgelegt, würde ich ihn nicht unterzeichnen, weil diese Variable alles andere beeinflussen kann. Wir können nur hoffen, daß die Ingenieure noch auf ihren Posten sind  und daß die Standardzeit noch gilt.«


  »Mr. Chaney, die langfristige Planung des Amts ist erheblich gründlicher, als Sie glauben. Sie ist dafür bestimmt, längere Zeiträume zu überdauern. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß die erste Reise nur zweiundzwanzig Jahre weit in die Zukunft führen soll.«


  »Ich habe das Gefühl, daß ich um tausend Jahre gealtert an die Oberfläche kommen werde.«


  »Sie kommen bestimmt zurecht, Sir. Die Selbstsicherheit der Mitglieder unseres Teams ist bekannt.«


  »Gut gesagt, Miss van Hise!«


  »Was ist mit diesem Lagerraum?« warf Moresby ein.


  »Das Lager enthält alles, was Sie unter Umständen brauchen werden, Sir: Filmkameras, Tonbandgeräte, Waffen und Waffendetektoren, Funksprechgeräte, Handradar und so weiter. Sie finden dort auch Geld, Diamanten und Medikamente. Material wie Filmkassetten, Munition, Lebensmittel oder Kleidung wird regelmäßig erneuert, damit die Vorräte frisch und modern bleiben.«


  »Donnerwetter!« meinte Moresby anerkennend. »Das klingt alles sehr vernünftig. Wir entnehmen dem Lager, was wir für unseren Auftrag brauchen, und hinterlassen dort das unbenutzte Material vor der Rückreise.«


  »Ganz recht, Sir. Sie dürfen nur Tonbänder und Filme mit zurückbringen. Unsere Ingenieure werden Ihnen zeigen, wie Sie das geringe zusätzliche Gewicht kompensieren können. Es ist jedoch ausdrücklich verboten, persönliche Andenken aus der Zukunft mitzunehmen.«


  »Diese Ingenieure haben auf jede Frage eine Antwort«, stellte Chaney fest. »Anscheinend arbeiten sie Tag und Nacht, was?«


  »An unserem Projekt wird seit drei Jahren ununterbrochen gearbeitet, Sir.«


  »Wer bezahlt die Stromrechnung?«


  »In der Forschungsstation steht ein Atomreaktor.«


  »Ein eigener Reaktor?« fragte Chaney interessiert. »Wieviel Strom erzeugt er?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Aber ich weiß es«, warf Saltus ein. »Commonwealth-Edison hat ein Kernkraftwerk in Chicago, das achthundert Megawatt liefert. Ein riesiges Ding  ich habe es gesehen, und ich kenne auch unseren Reaktor. Er ist nicht viel kleiner.«


  »Braucht das ZVF wirklich soviel Energie?« erkundigte Chaney sich neugierig.


  »Das kann ich nicht sagen, Sir.« Kathryn van Hise wechselte das Thema, indem sie auf die hektografierten Blätter aus den Umschlägen zeigte. »Wir haben heute nachmittag noch Zeit, uns mit diesem Bericht zu befassen.«


  


  Das erste Blatt trug das Zeichen der Indiana Corporation, und Chaney erkannte sofort seine eigene Arbeit. Er sah amüsiert zu der Frau hinüber, aber sie wich seinem Blick aus. Er beobachtete, daß die beiden anderen den Bericht gelangweilt durchblätterten.


  Auf Seite zwei begannen lange Zahlenreihen mit Fußnoten und Erläuterungen. Die ersten Reihen beruhten auf den statistischen Angaben der Volkszählung von 1975, während die folgenden Reihen auf den nächsten Seiten Chaneys Vorhersagen bis zum Jahr 2050 waren. Chaney erinnerte sich an die Arbeit, die diese Voraussagen gemacht hatten  und wie unzuverlässig die zeitlich entferntesten Angaben waren.


  Geburten: eheliche und nichteheliche, nach Rassen und geo-grafischen Gebieten jährlich vorausgesagt. (An der Atlantikküste südlich von Boston und in den Südstaaten außer Florida stark zurückgehend; nicht berücksichtigt waren: künstliche Geburten in Laboratorien und Mißgeburten in Nevada/Utah, die auf vermehrte radioaktive Niederschläge zurückzuführen waren.)


  Todesfälle: Morde und Selbstmorde getrennt angegeben, alle übrigen alljährlich nach Altersgruppen vorausgesagt. (Erwartete Zunahme von Selbstmorden in der Altersgruppe unter dreißig; um 12,3 Jahre höhere Lebenserwartung für Frauen gegenüber Männern; bis 2050 insgesamt um 1,9 Jahre gestiegene Lebenserwartung; nicht berücksichtigt: Kindersterblichkeit in Nevada und Utah, soweit durch Radioaktivität verursacht, und Säuglingssterblichkeit bei künstlichen Geburten.)


  Ehen und Ehen auf Probe: mit einer Voraussage der jährlichen Scheidungsziffern nach 1980. (Ehen auf Probe trugen nur in Alabama und Mississippi zur Steigerung der Geburtenziffern bei; sie bewirkten jedoch in allen Staaten eine Zunahme der Morde und Selbstmorde.) Anmerkung: Verlängerungsmöglichkeit wünschenswert, d. h. die Ehe auf Probe sollte um ein Jahr verlängert werden können, falls beide Partner einverstanden sind.


  Verbrechen: detaillierte Voraussagen in zwanzig Kategorien. (Morde und Raubüberfälle stark ansteigend; Vergewaltigungen wegen Einführung der Ehe auf Probe und des herabgesetzten Heiratsalters zurückgegangen.)


  Wahlen: allmähliche Bildung eines stabilen Dreiparteiensystems nach 1980. (Schwarze Wähler in einer der beiden großen Parteien konzentriert; weiße Wähler in der anderen großen und der kleineren dritten Partei; innerhalb des nächsten Jahrzehnts ein deutlicher Rechtsruck der weißen Parteien; konservative Präsidenten bis etwa 2000.)


  Bevölkerung: 340 Millionen Menschen in den 48 kontinentalen Staaten; weitere 10 Millionen in den restlichen Staaten. (Stetiger Rückgang im Mittleren Westen, bedeutender Zuwachs in Alaska; Manhattan Island in zwei Jahren überbevölkert, Kalifornien bis 1990, Florida bis 2010.) Anmerkung: Einwanderung nach Manhattan Island, Kalifornien und Florida sollte gesetzlich verboten werden: Einwanderung in die wenig besiedelten Staaten des Mittleren Westens sollte durch finanziellen Anreiz gefördert werden.


  Brian Chaney empfand ein gewisses Unbehagen bei einigen seiner Schlußfolgerungen.


  Ehen auf Probe würden voraussichtlich stark zunehmen, aber solange die Probezeit auf ein Jahr beschränkt blieb, war zu erwarten, daß die Zahl der Morde und Selbstmorde anstieg. Bei den Morden handelte es sich wahrscheinlich um Verbrechen aus Leidenschaft, begangen von Frauen, die damit rechnen mußten, daß ihr Partner sich von ihnen trennen und eine neue Ehe auf Probe eingehen würde; die Selbstmorde würden ähnliche Ursachen haben. Die vorgeschlagene Verlängerungsmöglichkeit um ein Jahr sollte dazu beitragen, die Zahl der Morde und Selbstmorde zu verringern.


  Chaney war davon überzeugt, daß weder die Ehen auf Probe noch die neue Pille die Geburtenziffern merklich beeinflussen würden. Er hielt nichts von der kürzlich eingeführten KH3-B-Pille und weigerte sich zu glauben, daß sie lebensverlängernd wirkte. Seiner Meinung nach beruhte die höhere Lebenserwartung der Menschen im Jahr 2050 auf wirkungsvolleren Heilmitteln  und nicht auf Pillen und Patentmedizinen, die angeblich selbst alten Menschen ihre geistigen und körperlichen Kräfte zurückgeben konnten.


  Große Veränderungen der Bevölkerungsdichte waren schon früher vorhergesagt worden und dann auch eingetroffen. Bis 2050 würde sich die Bevölkerung in fünf Hauptgebieten konzentrieren: an der Atlantikküste, an der Pazifikküste, an der Golfküste zwischen Tampa und Brownsville, an den Südufern der Großen Seen und an den Ufern von Ohio und Mississippi. Aber Chaney wußte nicht recht, ob er die Situation entlang der Großen Seen richtig beurteilt hatte. Der Wasserspiegel der Seen war im zwanzigsten Jahrhundert ständig gestiegen, und die zu erwartende Erosion würde gemeinsam mit der erhöhten Bevölkerungsdichte dieses Gebiets gigantische Probleme aufwerfen.


  Major Moresby brach das Schweigen. »Das alles sollen wir überprüfen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Zu allen drei Terminen sollen sorgfältige Beobachtungen angestellt werden, aber die Hauptlast ruht auf Mr. Chaneys Schultern. Seine Vorhersagen müssen bestätigt oder korrigiert werden.«


  »Drei?« fragte Chaney erstaunt. »Reisen wir denn nicht gemeinsam? Haben wir nicht das gleiche Ziel?«


  »Nein, Sir, das wäre bloße Verschwendung. Wir haben drei Einzeluntersuchungen zu verschiedenen Zeitpunkten vorgesehen, die mindestens ein Jahr auseinanderliegen, damit wir eine gewisse Übersicht bekommen. Sie haben jeder eine eigene Untersuchung durchzuführen.«


  »Die Leute in der Zukunft werden lachen, wenn sie unsere Kleidung sehen.«


  »Die Leute werden zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt sein, um überhaupt auf Sie zu achten, solange Sie ihre Aufmerksamkeit nicht bewußt auf sich ziehen.«


  »Oh? Womit werden sie beschäftigt sein?«


  »Mit sich selbst und ihren Problemen. Sie sind in letzter Zeit wohl nicht oft in amerikanischen Städten gewesen, Mr. Chaney? Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß die Züge, in denen Sie nach Chicago fuhren und aus Chicago kamen, Panzerzüge waren?«


  »Ja, das habe ich gemerkt. Die israelischen Zeitungen bringen zumindest einige Meldungen aus Amerika. Ich habe von den Ausgangssperren gelesen. Die Leute in der Zukunft werden unsere Kameras und Tonbandgeräte nicht bemerken?«


  »Das hoffen wir sehr. Für unsere Untersuchungen wäre es katastrophal, wenn der Anspruch auf ungestörtes Privatleben in die Zukunft projiziert und noch stärker würde.«


  »Dafür bin ich sehr«, warf Chaney ein. »Ich habe nichts lieber als ein ungestörtes Privatleben.«


  Kathryn van Hise fuhr fort: »Und wir können nicht beurteilen, ob Kameras und Tonbandgeräte dann noch in der Öffentlichkeit zulässig sind. Vielleicht werden Sie behindert.« Sie sah zu Saltus hinüber. »Der Korvettenkapitän wird Ihnen zeigen, wie man ungesehen arbeitet.«


  »Ich?« fragte Saltus erstaunt.


  »Ja, Sir. Sie müssen eine Möglichkeit finden, diesen Teil des Auftrags unbemerkt zu erfüllen. Die Kameras sind sehr klein, aber sie müssen trotzdem versteckt werden, ohne daß die Bedienungsmöglichkeit darunter leidet.«


  »Katrina, glauben Sie wirklich, daß es verboten sein könnte, ein hübsches Mädchen auf der Straße zu fotografieren?«


  »Wir kennen die Zukunft nicht, Sir; die Untersuchung soll uns zeigen, was verboten und was erlaubt ist. Wichtig ist nur, daß Sie einige Zeit lang möglichst viele Gegenstände und Personen aufnehmen, ohne daß irgend jemand erkennt, was Sie tun.«


  »Für wie lange?«


  »So lange wie möglich; solange Sie unterwegs sind und solange Ihr Filmvorrat reicht. Wir legen Wert auf Tiefe, Sir. Die Untersuchung soll in die Tiefe gehen, damit wir die Gültigkeit der Indic-Vorhersagen abschätzen können. Im Idealfall wären Sie mehrere Tage unterwegs und würden sämtliche Filmkassetten und Tonbandspulen aufbrauchen, bevor Sie sich zu einem selbstgewählten Zeitpunkt ohne Hast zurückziehen würden.« Die Frau lächelte schwach. »Aber dieses Ideal dürfte in der rauhen Wirklichkeit kaum zu erreichen sein. Deshalb beginnen Sie Ihre Untersuchung und ziehen sich zurück, sobald es nötig ist. Wir hoffen auf das Maximum und werden mit dem Minimum zufrieden sein müssen.«


  Chaney runzelte die Stirn. »Das klingt gefährlich.«


  »Es kann gefährlich sein, Mr. Chaney. Wir können Ihnen keine bestimmten Anweisungen mitgeben. Wir rüsten Sie so gut wie möglich aus, bereiten Sie nach dem gegenwärtigen Wissensstand vor und schicken Sie dann los.«


  »Wir sollen alles berichten, was wir vorfinden?«


  »Ja, Sir.«


  »Hoffentlich hat Seabrooke die Reaktion der Öffentlichkeit bedacht. Ich kann mir vorstellen, daß er Schwierigkeiten bekommen wird, wenn die Leute hören, was vor ihnen liegt. Der Indic-Bericht enthält genügend Einzelheiten, um jedem einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen.«


  Kathryn van Hise schüttelte den Kopf. »Die Öffentlichkeit erfährt nichts davon, Mr. Chaney. Dieses Projekt und unsere zukünftigen Programme bleiben geheim; das zurückgebrachte Material wird nicht veröffentlicht. Denken Sie bitte daran, daß Sie alle zur Geheimhaltung verpflichtet sind. Präsident Meeks hat entschieden, daß eine Bekanntgabe der Operation nicht im öffentlichen Interesse liegt.«


  »Geheim, in sich abgeschlossen und allein wie eine Auster«, sagte Chaney.


  Saltus öffnete den Mund, um zu lachen. In diesem Augenblick begannen die Ingenieure einen neuen Versuch. Das Licht wurde dunkler. Ein Gummiband schien gegen die Trommelfelle zu schnellen; dann bewegte der Vorschlaghammer sich zögernd durch die bremsende Flüssigkeit zurück. Drei Gesichter sahen zu der Uhr auf.


  Chaney beschränkte sich darauf, die Gesichter der anderen zu beobachten, anstatt ebenfalls auf die Uhr zu sehen. Anscheinend war jetzt wieder ein Affe irgendwohin in die Zukunft unterwegs. Vielleicht trug er ein Schild mit der Aufschrift STRENG GEHEIM um den Hals und hatte Befehl, über seine Erlebnisse während der Reise zu schweigen. Der Präsident hatte entschieden, eine Bekanntgabe seines Abenteuers liege nicht im öffentlichen Interesse.
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  Brian Chaney wachte mit dem Schuldbewußtsein auf, wieder zu lange geschlafen zu haben. Das würde ihm der Major nie verzeihen.


  Er saß auf der Bettkante, lauschte angestrengt auf die gewohnten Geräusche innerhalb des Gebäudes und hörte diesmal keine. In der ganzen Station schien es ungewöhnlich ruhig zu sein. Chaney stand auf, öffnete die Tür und horchte in den Korridor hinaus. Er sah niemanden, aber die Geräusche aus den gegenüberliegenden Zimmern ließen ihn aufatmen. In einem zog jemand Schubladen auf und knallte sie wieder zu, als könne er etwas nicht finden; im nächsten schnarchte jemand laut. Chaney griff nach einem Handtuch und seinem Rasierzeug, um in den Duschraum zu gehen. Das Schnarchen war bis dorthin zu hören.


  Das kalte Wasser war kalt, aber das warme war nur wenige Grade wärmer. Chaney kam aus der Duschkabine, stellte sich vor den Spiegel und verteilte Rasierschaum auf seinem Gesicht.


  »Halt!« Arthur Saltus erschien mit hocherhobenem Finger auf der Schwelle. »Weg mit dem Rasierapparat, Zivilist!«


  Chaney ließ den Rasierer verblüfft in das lauwarme Wasser fallen. »Guten Morgen, Kapitän.« Er holte den Apparat wieder aus dem Wasser und begann sich zu rasieren. »Warum?«


  »Heute nacht ist ein Geheimbefehl gekommen«, behauptete Saltus. »In der Zukunft tragen alle Männer Bärte wie Abe Lincoln. Wir müssen uns anpassen.«


  »Nudisten mit struppigen Bärten«, murmelte Chaney. »Ein sehenswerter Anblick.« Er rasierte sich weiter.


  Saltus streckte eine Hand unter die Dusche und öffnete den Wasserhahn. Er hatte nichts anderes erwartet. »Das kenne ich aus meiner Rekrutenzeit«, erklärte er Chaney. »Für jede Baracke sind fünfzig Liter heißes Wasser da. Der erste Mann verbraucht sie alle.«


  »War das hier eigentlich schon immer eine militärische Anlage?« wollte Chaney wissen.


  »Nein, jedenfalls nicht von Anfang an. Das habe ich gleich gemerkt. Katrina hat mir erzählt, daß hier 1941 eine Munitionsfabrik gebaut wurde.« Er trat unter die Dusche. »Das war vor … vor siebenunddreißig Jahren, was? Die Zeit fliegt, und die Mäuse waren an der Arbeit.«


  »Aber das andere Gebäude ist neu.«


  »Das Laboratorium ist sogar brandneu. Es ist für diese laute Maschine gebaut worden und soll ewig halten. Überall Stahlbeton, zwei Kellergeschosse und so weiter. Unser Fahrzeug ist irgendwo dort unten versteckt und transportiert Affen hin und her.«


  »Ich möchte das verdammte Ding endlich einmal sehen!« sagte Chaney.


  »Dann sind wir schon zu zweit, Zivilist. Oder zu dritt, wenn wir den Major mitzählen.« Saltus streckte den Kopf aus der Duschkabine und flüsterte laut: »Aber ich habe bereits alles herausbekommen!«


  »Wirklich? Was denn?«


  »Versprechen Sie mir, daß Sie Katrina nichts davon erzählen? Sie sagen auch dem Mann im Weißen Haus nicht, daß ich gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen habe?«


  »Ehrenwort.«


  »Okay. Das Ganze ist nur ein Trick, mit dem wir uns einen Vorsprung verschaffen wollen. Katrina hat uns in die Irre geführt. Wir reisen nicht in die Zukunft  wir reisen weit in die Vergangenheit zurück!«


  »Zurück? Warum?«


  »Wir reisen zweitausend Jahre weit zurück, Zivilist, um uns Ihre Schriftrollen zu schnappen. Wir kommen nachts an, schleichen uns in die Höhle, in der sie liegen, und fotografieren sie. Deshalb benutzen wir Kameras. Und Sie sprechen inzwischen nähere Angaben über den Fundort auf Tonband. Vielleicht können Sie auch die Titel einiger Rollen ablesen, damit wir wissen, ob wir etwas Wichtiges gefunden haben.«


  »Aber sie haben selten Titel.«


  »Warum nicht?« fragte Saltus erstaunt.


  »Titel waren damals noch nicht wichtig.«


  »Okay, macht nichts. Wir fotografieren einfach alles, was wir in die Finger bekommen, und sortieren es dann später. Und sobald wir alles aufgenommen haben, legen wir es zurück und verschwinden.« Saltus nickte zufrieden und trat wieder unter die Dusche.


  »Ist das alles?«


  »Das genügt uns  wir sind der ganzen Welt voraus! Und viel, viel später entdeckt ein Schäfer die Rollen auf gewöhnliche Weise. Aber wir wissen natürlich längst, was auf ihnen steht.«


  Chaney trocknete sich das Gesicht ab. »Wie kommen wir in das Palästina zu Beginn unserer Zeitrechnung? Müssen wir den Atlantik in einem Kanu überqueren?«


  »Nein, nein, wir reisen nicht gleich in die Vergangenheit, Zivilist  nicht hier in Illinois. Wenn wir das täten, müßten wir uns den Weg durch Indianergebiet freikämpfen! Die Sache funktioniert anders: Das Amt für Normung schickt unser Fahrzeug nach drüben, sobald die Erprobung in einigen Wochen beendet ist. Es wird in eine Kiste mit der Aufschrift ›Landmaschinen‹ oder dergleichen verpackt und ins Land geschmuggelt, wie es andere Leute auch tun. Wie haben die Ägypter Ihrer Meinung nach ihre Minibombe nach Israel gebracht? Indem sie sie als Postpaket aufgegeben haben.«


  »Phantastisch!« sagte Chaney.


  Saltus streckte den Kopf aus der Duschkabine. »Wollen Sie eklig sein, Zivilist?«


  »Ich bin nur skeptisch, Seebär.«


  »Spielverderber!«


  »Warum sollten wir die Schriftrollen fotografieren wollen?«


  »Um die ersten zu sein.«


  »Wozu das?«


  Saltus kam wieder unter der Dusche hervor. »Nun … wir wollen eben die ersten sein. Wir sind am liebsten überall die ersten. Wo bleibt Ihr Patriotismus, Zivilist?«


  »Ich trage ihn in der Hosentasche bei mir. Wie fotografieren wir die Schriftrollen in einer finsteren Höhle?«


  »Dafür bin ich zuständig! Wir nehmen alles mit Infrarot auf, versteht sich. Machen Sie sich wegen der Technik keine Sorgen, Mister. Ich war früher Fotograf, wissen Sie.«


  »Das habe ich nicht gewußt.«


  »Ich habe als Kameramann angefangen. Erinnern Sie sich noch an die Gemini-Flüge vor dreizehn oder vierzehn Jahren?«


  »Ja.«


  »Ich war als Fotograf auf dem Flugzeugträger, als die Flüge begannen. Das war 1964. Und 1966, als das Gemini-Programm abgeschlossen wurde, bin ich schon mit dem Hubschrauber zur Kapsel hinausgeflogen.« Saltus zuckte mit den Schultern. »Aber was habe ich jetzt davon? Ich sitze hinter einem Schreibtisch!« Er machte ein unzufriedenes Gesicht.


  »Ich habe etwas dazugelernt«, stellte Chaney fest.


  »Was denn?«


  »Warum Sie und ich hier sind. Ich untersuche die Struktur der Zukunft; Sie werden sie filmen. Welches Spezialgebiet hat der Major?«


  »Luftaufklärung. Ich dachte, das wüßten Sie.«


  »Nein, das ist mir neu. Spionage?«


  »Nein, nein  der gute alte William ist auf Befragung und Auswertung spezialisiert. Er weist die Piloten in ihre Ziele ein, bevor sie losfliegen, und erklärt ihnen, wie sie getarnt sind und verteidigt werden. Und nach ihrer Rückkehr quetscht er sie aus, um zu erfahren, was sie gesehen haben, was sich verändert hat, wo neue Feuerstellungen errichtet worden sind und was sie sonst beobachtet haben.«


  »Luftaufklärung«, murmelte Chaney vor sich hin. »Ein heller Kopf?«


  »Darauf können Sie Ihren letzten Steuerdollar setzen, Zivilist. Erinnern Sie sich an die Landkarten, die Katrina uns gestern gezeigt hat?«


  »Ich vergesse sie bestimmt nicht so schnell. Streng geheim!«


  »Für den Major gilt das wörtlich: Er hat sie sich eingeprägt. Mister, wenn Sie ihm heute eine andere Karte zeigen, auf der irgendeine Kleinstadt in Illinois im Vergleich zu gestern einen halben Zentimeter weit verschoben ist, deutet der alte William auf diese Stadt und sagt: ›Gestern hat sie noch hier gelegen.‹ So gut ist er!« Saltus grinste unbekümmert. »Vor ihm kann der Feind keinen Wassertank, keine Raketenstellung und keinen Munitionsbunker verstecken  nicht vor dem alten William.«


  Chaney nickte verwundert. »Merken Sie, was für ein erstaunliches Team dieser geheimnisvolle Mr. Seabrooke zusammengestellt hat? Ich wollte, ich wüßte, was uns seiner Meinung nach in Zukunft erwartet …«


  


  Arthur Saltus verließ sein Zimmer, überquerte den Flur und blieb vor Chaneys Tür stehen. Er trug leichte Sommerkleidung.


  »He, was ich Sie noch fragen wollte  wie gefällt Ihnen unsere Katrina?«


  »Sie ist hübsch und intelligent«, antwortete Chaney ausweichend. Er zeigte auf die geschlossene Tür, hinter der Moresby schnarchte. »Sollen wir ihn wecken?«


  »Nein! Er ist ein richtiger Brummbär, wenn er zu früh aus seiner Höhle geholt wird  und er frühstückt nie. Angeblich denkt und kämpft er am besten mit leerem Magen.«


  »Der reinste Spartaner«, murmelte Chaney ironisch.


  »Schon gut! Kommen Sie, wir gehen zum Frühstück.«


  Sie verließen das Gebäude und marschierten auf dem betonierten Gehsteig in Richtung Kantine. Ein Jeep und eine olivgrüne Limousine fuhren an ihnen vorbei. In einiger Entfernung standen Dutzende von Wagen auf dem Parkplatz vor der Kantine. Sie waren die einzigen Fußgänger.


  »Heute müßte man schwimmen«, meinte Chaney. »Gibt es hier irgendwo einen Swimming-pool?«


  »Es muß wohl einen geben  Katrina hat ihre prächtige Sonnenbräune nicht nur einer Höhensonne zu verdanken. Er liegt drüben an der E Street beim Offiziersklub, glaube ich. Gehen wir heute nachmittag hin?«


  »Wenn sie uns läßt. Vielleicht müssen wir lernen.«


  »Davon habe ich schon die Nase voll! Mich interessiert es überhaupt nicht, wie viele Wähler mit Plastikmägen in zwanzig Jahren in Chicago leben werden. Mister, wie können Sie sich jahrelang mit solchen Zahlenspielen befassen?«


  »Sie faszinieren mich  Zahlen und Menschen. Die Erleichterung, die ein Plastikmagen mit sich bringt, kann einen Wähler veranlassen, der aktiven Partei A den Rücken zu kehren und sich der konservativen Partei B anzuschließen; seine Stimme kann ein Wahlergebnis beeinflussen, und die konservativen Gewählten schieben unter Umständen die Lösung eines Problems hinaus, das schon gestern dringend war. Die Großen Seen sind nur deshalb zu einem Problem geworden.«


  »Zu einem Problem?« fragte Saltus erstaunt.


  »Die Seen haben den bisher höchsten Wasserstand erreicht und überfluten fünfzehntausend Kilometer Ufer«, erklärte Chaney ihm. »Seit achtzig Jahren fällt im Einzugsbereich der Großen Seen ständig mehr Regen, und der hohe Wasserstand verursacht Schäden. Die Leute haben sich daran gewöhnt, daß gelegentlich ein Sommerhaus im See versinkt  aber bald wird noch mehr hineinfallen. Strände verschwinden, und das tiefliegende Land versumpft. Das sind traurige Aussichten.«


  »Wenn wir nach Chicago kommen, müssen wir nachsehen, ob die Michigan Avenue schon versunken ist!«


  »Das ist kein Scherz. Vielleicht ist sie wirklich unter Wasser.«


  »Verhängnis, Untergang und Verderben!« rief Saltus aus. »In allen Büchern und Zahlenreihen wird immer nur der bevorstehende Untergang verkündet.«


  »Ich habe erst ein Buch veröffentlicht. Darin war nicht von einem Untergang die Rede.«


  »William hat es als Blödsinn bezeichnet. Ich habe es nicht gelesen  ich bin keine Leseratte, Mister , aber ihm hat es anscheinend wirklich nicht gefallen. Und Katrina hat gesagt, die Zeitungen hätten Sie kritisiert.«


  »Sie haben über mich geredet«, stellte Chaney fest. »Übles Geschwätz!«


  »Erinnern Sie sich noch, daß Sie zwei oder drei Tage zu spät angekommen sind? Wir mußten über irgend etwas reden, deshalb haben wir über Sie gesprochen  aus Neugier, weil Sie der einzige Zivilist in einem militärischen Team sein sollten.


  Katrina wußte alles über Sie; sie muß Ihre Personalakte gut studiert haben. Sie hat gesagt, Sie hätten mit allen Schwierigkeiten: mit Ihrer Firma, mit Kritikern, Gelehrten, Kirchen und … einfach mit allen.« Saltus beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. »Der alte William hat behauptet, Sie legten es darauf an, die Fundamente des Christentums zu zerstören. Folglich müssen Sie irgend etwas getan haben, Mister. Haben Sie die Fundamente angeknabbert?«


  »Ich habe zwei Schriftrollen ins Englische übersetzt und sie veröffentlicht«, antwortete Chaney resigniert. »Diese Mühe hätte ich mir allerdings sparen können  oder ich hätte bei irgendwelchen interessanten Ausgrabungen mithelfen sollen. Bestenfalls zehn Prozent der Leser haben mein Buch langsam und sorgfältig genug gelesen, um zu begreifen, was es bedeutet. Die übrigen neunzig Prozent haben schon Krach geschlagen, bevor sie die Hälfte gelesen hatten.«


  Saltus nickte grinsend. »William hat Krach geschlagen, und Katrina war offenbar leicht schockiert, aber Gilbert Seabrooke muß es langsam gelesen haben. Katrina hat uns erzählt, daß er Sie in Schutz genommen hat. Ich habe es nicht gelesen und werde voraussichtlich gar nicht erst damit anfangen. Was bin ich also?«


  »Ein ehrlicher Neutraler, der in Gefahr ist, eingeschüchtert zu werden.«


  »Okay, Sie können ja versuchen, mich einzuschüchtern, Mister!«


  »Ich möchte nicht, daß Sie wie die anderen auf mich einreden, Kapitän, deshalb muß ich Ihnen zuerst ein Wort erklären: Midrasch.«


  »Und was bedeutet es?«


  »Es ist ein hebräisches Wort, das Fiktion, religiöse Fiktion, bedeutet. Sie können es mit allen möglichen modernen Kategorien vergleichen  geschichtlichen Romanen, Kriminalstories, Science-fiction. Die alten Hebräer hatten eine Vorliebe für Midrasch; sie haben für ihre Geschichten biblische Ereignisse und Personen verwendet. Alle Gelehrten sind sich darüber einig, aber die Öffentlichkeit weiß anscheinend nichts davon. Die Leser glauben offenbar, daß alles, was vor zweitausend Jahren geschrieben worden ist, von irgendeinem Heiligen stammen muß.«


  »Wahrscheinlich hat es ihnen niemand erzählt«, warf Saltus ein. »Haben Sie ihnen das Wort Midrasch erklärt?«


  »Natürlich! Ich habe zwölf Seiten der Einführung darauf verwendet, den Begriff zu erklären!«


  »Ah, das war Ihr großer Fehler, Zivilist!« rief Saltus aus. »Wer hat schon Lust, zwölf Seiten lang am Knochen zu knabbern, um endlich ans Mark zu kommen?« Er sah Chaneys Gesichtsausdruck und fügte rasch hinzu: »Entschuldigen Sie, Mister. Ich bin kein großer Leser  und die anderen waren es wohl auch nicht.«


  »Sind Sie bibelfest?« fragte Chaney ihn plötzlich. »Kennen Sie die Offenbarung des Johannes?«


  »Ich lese nicht viel, Zivilist.«


  »Die erste Schriftrolle war das Original dieser Offenbarung  sie ist mindestens hundert Jahre älter als das im Neuen Testament enthaltene Buch. Und die Geschichte ist als Midrasch wiedergegeben. Deshalb ist Major Moresby wütend auf mich. Er und seinesgleichen wollen nicht, daß das Buch hundert Jahre älter ist, als bisher angenommen wurde; sie wollen es nicht als Fiktion sehen. Sie wollen sich nicht damit abfinden, daß diese Story von einem Priester geschrieben worden ist, der das Volk damit unterhalten oder inspirieren wollte. Major Moresby will nicht zugeben, daß es sich um Midrasch handelt.«


  Saltus nickte. »Bestimmt nicht! Er nimmt das alles todernst, Mister! Er glaubt an diese Prophezeiungen.«


  »Ich nicht«, antwortete Chaney. »Ich bin skeptisch, aber ich lasse anderen Leuten ihren Glauben. Ich habe nicht versucht, ihn zu untergraben; ich habe keine eigene Meinung geäußert. Aber ich habe nachgewiesen, daß die Offenbarung des Johannes eine spätere Kopie dieser Schriftrolle ist, die zudem verändert wurde. Die beiden Versionen passen nicht genau zusammen; die Nahtstellen sind zu erkennen. Der Verfasser der zweiten Version hat einige Abschnitte ausgelassen und sie durch neue ersetzt, die seiner Zeit mehr entsprachen. Kurz gesagt  er hat die Geschichte modernisiert. Aber er ist ohne großes Sprachgefühl ans Werk gegangen, so daß die Nahtstellen deutlich zu sehen sind.«


  »Und der alte William ist explodiert«, stellte Saltus fest. »Er hat Ihnen die Schuld an allem gegeben.«


  »Das haben fast alle getan. Sie hätten die Zeitungskritiken lesen sollen! Und erst die Kommentare meiner lieben Kollegen …« Chaney winkte resigniert ab. »Wenn ich wieder Urlaub mache, beschränke ich mich auf irgend etwas Harmloses. Vielleicht grabe ich in der Wüste Negev eine zehntausend Jahre alte Stadt aus oder entdecke Atlantis.«


  


  Sie gingen einige Zeit schweigend nebeneinander her. Ein Wagen fuhr an ihnen vorbei zur Kantine.


  »Eine persönliche Frage, Korvettenkapitän?« erkundigte Chaney sich.


  »Nur zu, Mister!«


  »Wie haben Sie es geschafft, diesen Dienstgrad in Ihrem Alter zu erreichen?«


  Saltus lachte. »Sie waren nicht beim Militär?«


  »Nein.«


  »Das liegt an unserem verdammten Krieg, den manche Leute schon als unseren Dreißigjährigen Krieg bezeichnen. In Kriegszeiten wird man schneller befördert  und man kommt schneller voran, wenn man in der Etappe kämpft. Als der Vietnamkrieg fünf Jahre lang gedauert hatte, begann meine Karriere. Als er zehn Jahre alt war, bin ich noch schneller befördert worden. Und als er schon fünfzehn Jahre andauerte  nachdem dieser Waffenstillstand sich als Bluff erwiesen hatte , war ich der reinste Senkrechtstarter.« Er nickte nachdenklich. »Wir haben viele Männer und Schiffe verloren, als die Chinesen auf uns zu schießen begannen.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte Chaney zu. »In Israel schreiben die Zeitungen hauptsächlich über den Existenzkampf ihres Landes, aber solche Meldungen werden natürlich auch veröffentlicht.«


  »Bisher hat die Öffentlichkeit nur Gerüchte gehört«, stellte Saltus fest. »Washington hält die Verlustziffern noch geheim  aber wenn sie eines Tages bekanntgegeben werden, können Sie sich auf einen Schock gefaßt machen. In einem Krieg ohne Kriegserklärung dringt vieles nicht an die Öffentlichkeit.« Er warf Chaney einen prüfenden Blick zu. »Erinnern Sie sich noch an die Hafenstadt südlich von Saigon, die von einer chinesischen Rakete zerstört wurde?«


  »Natürlich!«


  »Unsere Seite hat sich dafür revanchiert, Mister, und die Chinesen haben in der gleichen Woche zwei Eisenbahnknotenpunkte verloren. Dort sind jetzt nur riesige Krater zu sehen, und das fruchtbare Land ist in weitem Umkreis radioaktiv verseucht. Ihre Rakete hatte nur einen gewöhnlichen Atomsprengkopf, aber wir haben mit Wasserstoffbomben angegriffen. Behalten Sie das bitte für sich, bis Sie es in der Zeitung lesen  falls es je dazu kommt.«


  Chaney starrte ihn besorgt an. »Was haben die Chinesen getan, um sich dafür zu rächen?«


  »Nichts  noch nichts. Aber das kommt noch, Mister, das kommt noch! Sobald sie glauben, daß wir schlafen, fallen sie über uns her.«


  Chaney nickte langsam. »Sie waren wohl ziemlich lange im Südchinesischen Meer?«


  »Allerdings!« bestätigte Saltus. »Im letzten Jahr war ich zweimal auf Schiffen, die von chinesischen U-Booten angegriffen und versenkt wurden. Zweimal, Mister! Die Gelben verstehen ihr Handwerk, kann ich Ihnen sagen!«


  »Welchem Dienstgrad entspricht der Korvettenkapitän?«


  »Einem Major. Der alte William und ich sind sozusagen gleichwertig. Aber das braucht Sie nicht zu beeindrucken. Ohne diesen Krieg wäre ich wahrscheinlich erst Leutnant zur See.«


  Sie gingen schweigend nebeneinander her bis zur Kantine. Chaney dachte an die endlosen Untersuchungen des zukünftigen chinesischen Militärpotentials, die das Pentagon in Auftrag gegeben hatte. Saltus schien einen Teil seiner Vorausberechnungen bestätigt zu haben.


  


  Chaney blieb mit dem Frühstückstablett in den Händen stehen und sah sich suchend um.


  »He, dort sitzt Katrina!« sagte Saltus laut.


  »Wo?«


  »An dem großen Fenster.«


  »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die auf eine Einladung warten.«


  »Weiter, nur weiter, ich bin gleich hinter Ihnen!«


  Chaney stellte fest, daß er seinen Kaffee verschüttet hatte, als er Katrinas Tisch erreichte. Er war zu schnell gegangen  und trotzdem zu langsam gewesen.


  Arthur Saltus kam ihm zuvor. Er setzte sich prompt neben die junge Frau und stellte sein Tablett vor sich auf den Tisch. Dann starrte er Katrina an, grinste zufrieden und wandte sich an Chaney. »Ist sie heute morgen nicht bezaubernd? Na, was sagt der Dichter zu diesem Anblick? Was würde Freund Shakespeare sagen?«


  »Schön, gut und wahr in lieblicher Verbindung  in dieses Dreiklangs einigem Zauberkreise erschöpft sich alle Weisheit und Erfindung«, antwortete Chaney sofort.


  »Hört! Hört!« Saltus klatschte Beifall und sah dann herausfordernd zu den anderen Gästen hinüber, die sich nach ihm umgedreht hatten. »Neugierige Bauernlümmel!« flüsterte er laut.


  Kathryn van Hise war sichtlich um. Fassung bemüht. »Guten Morgen, Gentlemen. Wo ist der Major?«


  »Er schnarcht«, antwortete Arthur Saltus. »Wir haben uns fortgeschlichen, um allein mit Ihnen frühstücken zu können.«


  »Und mit diesen hundert anderen Leuten«, fügte Chaney hinzu. »Das ist romantisch!«


  »Die Bauernlümmel sind nicht romantisch«, widersprach Saltus. Er sah sich trübselig um. »He, Mister, wir könnten doch mit ihnen üben?« schlug er dann vor. »Warum stellen wir nicht fest, wie viele von ihnen Republikaner sind, die Spiegeleier essen?« Er schnalzte mit den Fingern. »Oder noch besser  wir stellen fest, wie viele republikanische Mägen durch diese Spiegeleier aus der Kantine ruiniert worden sind!«


  Katrina hob warnend die Hand. »Seien Sie bitte vorsichtig, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit unterhalten. Bestimmte Themen sind nur für den Besprechungsraum geeignet.«


  »Ah, da fällt mir etwas ein!« behauptete Chaney. »Heute nacht war ich heimlich im Besprechungsraum, während Sie alle geschlafen haben.« Er wandte sich an die junge Frau. »Ich kenne Ihr Geheimnis. Ich kenne eines der Ausweichziele.«


  »Wirklich, Mr. Chaney?«


  »Allerdings, Miss van Hise. Ich habe den Raum gründlich durchsucht und unter dem roten Telefon eine geheime Karte entdeckt. Das Ausweichziel ist das Kloster, in dem diese peinlichen Schriftrollen ursprünglich aufbewahrt wurden. Wir sollen sie vernichten.« Er lehnte sich zufrieden grinsend zurück.


  Die junge Frau warf ihm einen prüfenden Blick zu. Chaney wurde es unbehaglich zumute.


  »Sie haben beinahe recht, Mr. Chaney«, antwortete sie dann so leise, daß ihre Stimme an den Nebentischen nicht zu hören war. »Eines der Ausweichziele liegt in Palästina, und Sie sind auch wegen Ihrer Ortskenntnis in das Team aufgenommen worden.«


  Chaney zuckte zusammen. »Ich will nichts mit den Schriftrollen zu tun haben. Ich rühre sie nicht einmal an!«


  »Das ist auch nicht nötig. Unser Ausweichziel liegt anderswo.«


  »Wo denn?«


  »Es ist uns noch nicht gelungen, Ort und Zeit genau festzulegen, aber Mr. Seabrooke hält es für eine lohnende Alternative. Es wird im Augenblick untersucht.« Sie zögerte und betrachtete das Tischtuch. »Das Ausweichziel ist allgemein unter dem Namen ›Schädelstätte‹ bekannt.«


  Chaney stieß einen leisen Pfiff aus.


  Arthur Saltus starrte ihn an. »Chaney, was …« Er sah zu Katrina hinüber, bevor er sich wieder an Chaney wandte. »He, ich möchte auch wissen, was das heißt!«


  »Seabrooke hat sich für ein ungewöhnliches Ausweichziel entschieden«, erklärte Chaney ihm. »Falls wir nicht die Zukunft untersuchen können, soll unser Team in die Vergangenheit reisen und die Kreuzigung filmen.«


  5


  


  Brian Chaney erreichte den Besprechungsraum als letzter. Er war zu Fuß gegangen.


  Kathryn van Hise hatte ihnen angeboten, mit ihr zu fahren, und Arthur Saltus war sofort in die olivgrüne Limousine gestiegen, um vorn neben ihr sitzen zu können. Chaney ging lieber zu Fuß. Katrina sah zu ihm hinüber, als der Wagen an ihm vorbeirollte, aber er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. War sie enttäuscht? Oder nur irritiert?


  Er hatte das Gefühl, daß Katrinas Antipathie langsam abnahm, und das war erfreulich.


  Die Sonne stand heiß am Junihimmel. Chaney hätte sich lieber auf die Suche nach dem Swimming-pool gemacht, aber er wollte sich nicht schon wieder verspäten. Die massive Tür des Stahlbetongebäudes ließ sich fast geräuschlos zur Seite schieben. Chaney trat in den Besprechungsraum  und blieb verblüfft stehen, als er den Major sah. Saltus gab ihm ein Zeichen, er solle den Mund halten.


  Major Moresby kehrte Chaney und dem Raum den Rücken zu. Er stand zwischen dem Tisch und der glatten Wand, hatte die Hände zu Fäusten geballt und war zornrot. Kathryn van Hise war damit beschäftigt, mehrere Blätter Papier aufzuheben, die vom Tisch gefallen oder geworfen worden waren.


  Chaney schloß leise die Tür hinter sich, trat an den Tisch und warf einen Blick auf die Blätter vor seinem eigenen Platz. Er erschrak fast, als er sah, daß dort Fotokopien der zweiten Schriftrolle lagen, die er übersetzt und veröffentlicht hatte. Die ersten neun Blätter zeigten das Eschatos-Dokument mit seinen quadratischen Buchstaben von der ersten bis zur letzten Zeile; die übrigen enthielten Chaneys Übersetzung.


  »Katrina! Was sollen wir damit?«


  Die junge Frau legte die Blätter auf den Platz vor Moresbys Stuhl zurück. »Das ist der heutige Lernstoff, Sir.«


  »Nein!«


  »Doch, Sir.« Kathryn van Hise setzte sich und wartete darauf, daß Chaney und der Major ebenfalls Platz nahmen.


  »Ist das wieder eine von Seabrookes idiotischen Ideen?« fragte Chaney erbittert.


  »Uns ist es damit ernst, Mr. Chaney.«


  »Aber mir nicht, Miss van Hise! Das hier hat nichts mit dem Indic-Bericht zu tun, nichts mit Statistiken, nichts mit der Zukunft  nichts, gar nichts!«


  »Mr. Seabrooke ist anderer Meinung.«


  »Gilbert Seabrooke ist hier oben nicht ganz richtig!« behauptete Chaney. »Richten Sie ihm das bitte aus. An seiner Stelle …« Er starrte die junge Frau wütend an. »War das ein weiterer Grund, mich in das Team aufzunehmen?«


  »Ja, Sir. Sie sind die einzige Autorität auf diesem Gebiet.« Katrina hob abwehrend die Hand. »Sir, Mr. Seabrooke glaubt, daß dieser Text etwas mit der geplanten Untersuchung zu tun haben könnte. Er wünscht deshalb, daß wir uns damit befassen.«


  »Aber das hier hat doch nichts mit einem zukünftigen Chicago zu tun!«


  »Vielleicht doch, Sir.«


  »Bestimmt nicht! Es ist ein Märchen, ein bloßes Phantasieprodukt, das sich jemand ausgedacht und seinen Schülern erzählt hat  oder den Bauernlümmeln.« Chaney holte tief Luft. »Damit vergeuden wir unsere Zeit, Katrina.«


  »Wieder nur Midrasch, Mister?« warf Saltus ein.


  »Midrasch«, stimmte Chaney zu. Er sah zu Moresby hinüber. »Dieser Text hat nichts mit der Bibel zu tun, Major. Es handelt sich dabei um eine unbedeutende Prophezeiung, die phantastisch ausgeschmückt ist: die Geschichte eines Mannes, der zweimal gelebt und Drachen vom Himmel vertrieben hat. Hätten die Gebrüder Grimm sie als erste entdeckt, hätten sie sie in ihre Märchensammlung aufgenommen.«


  »Wir sollen sie aber studieren«, stellte Katrina fest.


  Chaney ließ sich nicht einschüchtern. »Die Jahrhundertwende ist nur zweiundzwanzig Jahre von uns entfernt, aber dieses Dokument bezieht sich auf das Ende der Welt. Es beschreibt das Ende  die letzten Tage. Ich habe ihm den Titel ›Eschatos‹ gegeben  ›Das Ende der Dinge‹. Glaubt Seabrooke wirklich, daß das Ende der Welt in zweiundzwanzig Jahren bevorsteht?«


  »Nein, Sir, das glaubt er bestimmt nicht, aber er hat uns angewiesen, es zur Vorbereitung auf Ihre Reise sorgfältig zu studieren. Vielleicht existiert doch eine lockere Verbindung.«


  »Welche?« erkundigte Chaney sich.


  »Wir denken dabei in erster Linie an das blendendhelle Licht, das den ganzen Himmel erfüllt. Das könnte eine Anspielung auf den Krieg in Südostasien sein. Der Text enthält zudem weitere Hinweise auf ein sich abkühlendes Klima und das weltweite Auftreten von Seuchen. Die darin beschriebenen Drachen könnten ebenfalls militärische Bedeutung haben. Mr. Seabrooke hat ausdrücklich davon gesprochen, daß die Erwähnung Armageddos auf den Nahostkrieg hindeutet. Es gibt eine ganze Reihe solcher Punkte, Sir.«


  Chaney stöhnte laut.


  »In der eigenen Falle gefangen, Mister«, stellte Saltus fest. »Sie tun mir wirklich leid.«


  »Das helle gelbe Licht am Himmel hat nichts mit dem Krieg in Asien zu tun«, sagte Chaney irritiert. »In der hebräischen Sage war es ein romantisches Symbol, das allen Gesundheit, Reichtum, Glück und Zufriedenheit versprach. Das gelbe Licht ist eine freundliche Sonne, die über den Menschen leuchtet. Der alte Prophet hat nur vorausgesagt, eines Tages werde das Volk Israel eine neue Welt unter einer goldenen Sonne erhalten. Das ist eine uralte Prophezeiung, die nichts, gar nichts mit unserem Krieg in Südostasien zu tun hat.« Chaney zeigte auf die Tür. »Wie kalt ist es jetzt dort draußen? Bei solchem Wetter möchte man am liebsten baden. Und wo sind die Seuchen? Haben Sie jemals einen Drachen gesehen?«


  »Und wo liegt Armageddo?« wollte Saltus wissen.


  »Richtiger wäre Har-Magedon«, erklärte Chaney ihm. »Das ist ein Berg in Israel, der Berg Megiddo über der Ebene Esdraelon. Und die Prophezeiungen kommen etwas zu spät  alle Prophezeiungen. In der Zwischenzeit sind schon unzählige Entscheidungsschlachten geschlagen und zu bloßen Daten in den Geschichtsbüchern herabgewürdigt worden. Der Berg war bei den damaligen Autoren sehr beliebt; er hatte eine so blutige Vorgeschichte, daß das Volk ihn gut kannte und als Schauplatz weiterer Erzählungen akzeptierte.«


  »Mister, Sie verstehen es aber, einem die letzten Illusionen zu nehmen!«


  »Ich bin nur realistisch«, antwortete Chaney unwillig. »Ich glaube an Tatsachen, nicht an Phantastereien. Ich glaube an Statistiken und begründete Vorausberechnungen, nicht an Prophezeiungen und Träume.« Er zeigte auf die Fotokopien. »Der Mann, der diese Geschichte geschrieben hat, war ein Träumer und in gewisser Beziehung ein Plagiator. Er hat viel von Daniel und einiges von Micha abgeschrieben.«


  »Halten Sie das Dokument für eine Fälschung?«


  »Nein, durchaus nicht. Davon habe ich mich zu Anfang überzeugt. Die Schriftrolle ist auf übliche Weise gefunden worden: von Universitätsstudenten, die in der Höhle Q 12 nach Tonkrügen gesucht haben. Sie war in vermodertes Leinen gewickelt, wie es in Qumran gewoben wurde, und das Alter dieses Leinens wurde durch den Kohlenstoff-14-Test festgestellt  im Libby Institute in Chicago. Aus einer ganzen Versuchsreihe ergab sich, daß das Leinen neunzehnhundert plus oder minus siebzig Jahre alt war.


  Aber das gilt noch nicht als Beweis dafür, daß die darin eingewickelte Schriftrolle gleich alt ist«, fuhr Chaney fort. »Es gibt andere Methoden, um das Alter eines Manuskripts festzustellen.« Er zeigte auf die erste Zeile des fotokopierten Dokuments. »Dieser Text ist in quadratischen Buchstaben geschrieben und enthält keine Selbstlaute. Diese Buchstabenform hat sich im dritten Jahrhundert vor Christus entwickelt; vorher waren die Buchstaben abgerundeter, fließender.


  Hebräisch wurde damals mit zweiundzwanzig Buchstaben geschrieben, die alle Mitlaute waren. Selbstlaute waren vorerst noch unbekannt und wurden fünf oder sechs Jahrhunderte später eingeführt. Dieser Text enthält die zweiundzwanzig Standardkonsonanten, die jedoch an keiner Stelle vokalisiert worden sind. Auch das ist ein wichtiger Hinweis.« Chaney machte eine Pause. »Ich will Ihnen keinen Vortrag über die Altersbestimmung solcher Dokumente halten. Diese Schriftrolle hier ist zweifellos authentisch  aber die Geschichte ist bloße Fiktion, die auf Symbolen und Mythen der alten Hebräer basiert.«


  Arthur Saltus zog fragend die Augenbrauen hoch. »Müssen wir das alles lesen, Katrina?«


  »Ja, Sir. Mr. Seabrooke legt großen Wert darauf.«


  »Reine Zeitverschwendung, Kapitän«, warf Chaney ein.


  Saltus grinste. »Der Große Weiße Häuptling hat gesprochen, Mister. Ich habe keine Lust, wieder auf einem Kahn im Südchinesischen Meer Dienst zu tun.«


  Eschatos:


  Der Himmel war blau, neu und frei von Drachen (geflügelten Schlangen), als der Mann, der zwei Männer war (Zwillinge?), auf (unter) der Erde lebte. Der Mann, der zwei Männer war, lebte mit der Sonne in Frieden, und seine Kinder vermehrten sich (die Stämme oder Familien in seiner Umgebung wuchsen im Lauf der Zeit). Er war im weißen Tempel bekannt und willkommen und wohnte vielleicht dort. Seine Arbeit führte ihn oft zum entfernten Har-Magedon, wo er den Bewohnern des Berges und denen, die auf der Ebene darunter arbeiteten, ebensogut bekannt war; er mischte sich unter sie und lehrte (beriet, leitete sie an) sie in ihrem täglichen Leben; er war ein weiser Mann. Er hatte einen Raum (oder ein Haus) bei (in der Nähe?) einer Familie von Bergbewohnern und brauchte nur den Zeltstrick zu berühren (ein Zeichen zu machen), um Nahrung und Wasser zu erhalten; er bekam beides, ohne dafür zahlen zu müssen. (Entlohnung für seine Dienste?)


  Der Mann, der zwei Männer war, arbeitete auf dem Berg.


  Seine Aufgabe (die er in unbestimmten Zeitabständen erfüllte) war schwierig; er mußte sich auf des Berges Spitze stellen und den Himmel von dem Schmutz (Unrat, Abfälle der Schöpfung) reinigen, der sich dort gelegentlich ansammelte. Die Bergbewohner mußten ihm dabei helfen, indem sie ihm zehn Kor Wasser (etwa 3900 Liter) brachten, das sie aus einem unerschöpflichen Brunnen (oder einer Zisterne) am Fuß des Berges holten; und das Werk wurde jedesmal im Dunkel und Licht eines einzigen Tages vollendet (von einem Sonnenuntergang zum anderen). Diesen Auftrag hatte er von dem wandernden ägyptischen Propheten (Moses?) vor mehr als fünf Jubeljahren (vor über 250 Jahren) erhalten; und es war ein Zeichen und ein Versprechen, das der Prophet seinen Kindern, den Stämmen, gegeben hatte: Solange der Himmel sauber war, würde die Sonne ruhig bleiben, würden keine Drachen erscheinen und würde die bittere Kälte, die alte Männer erstarren ließ, sich nicht ausbreiten können.


  Der neue Prophet, der nach dem Ägypter kam (Aron?), lobte diesen Bund und erneuerte ihn; nach ihm lobte Elias den Bund und erneuerte ihn; und nach ihm lobte Zephanja diesen Bund und erneuerte ihn; nach ihm lobte Micha den Bund (chronologischer Fehler) und erneuerte ihn. Der Himmel wurde reingehalten, und das Volk wuchs und gedieh.


  Der Mann, der zwei Männer war, war eine wundersame Gestalt. Er war ein Sohn (direkter Nachkomme) Davids.


  Sein Haupt war aus feinstem Gold, und seine Augen waren glänzende … (ein Wort unleserlich; vermutlich: Edelsteine), seine Brust und Arme waren reinstes Silber, sein Leib war Bronze, seine Beine waren Eisen, seine Füße waren Eisen mit Ton gemischt (diese Beschreibung findet sich schon bei Daniel). Der Mann, der zwei Männer war, alterte nicht, sein Alter änderte sich nie, aber als er eines Tages seinen Auftrag erfüllte, wurde er von einem Zeichen getroffen. Ein Stein löste sich vom Berg, fiel auf ihn herab und zermalmte seine Füße, die Ton und Eisen waren. Die Füße wurden zu Staub, den der Wind verwehte, und der Mann stürzte schwerverletzt zu Boden. (Wieder eine Anleihe bei Daniel.) Die Arbeit wurde nicht fortgeführt. Die Bergbewohner brachten ihn auf die Ebene hinab, und die Bewohner der Ebene brachten ihn zu dem weißen Tempel, wo die Priester und Ärzte den Verletzten niederlegten (bestatteten?).


  Das erste Jubeljahr verging und das zweite (ein Jahrhundert), aber er erschien nicht an seinem Platz auf dem Berg. Sein Raum (Haus) wurde nicht für ihn bereitet, denn die neuen Kinder hatten ihn vergessen; die Menschen holten kein Wasser mehr, und der Brunnen (Zisterne) führte weniger; der Himmel wurde nicht reingehalten. Unrat sammelte sich über Har-Magedon an. Der erste Drache wurde dort gesehen, dann ein weiterer, und sie vermehrten sich, bis ihre Schwingen den Himmel verdunkelten und ihr Donner die Erde erzittern ließ. Eine beißende Kälte kroch über das Land, und auf den Flüssen bildete sich Eis. Die Stämme waren dünn (entvölkert) und hungrig; sie kämpften miteinander um Nahrung, und es geschah, daß das Berühren des Zeltstricks nichts mehr galt im Lande, und Verwandte wie Reisende wurden abgewiesen oder zu den Schakalen in die Wüste getrieben. Die Boten (?) kamen nicht mehr, und es gab keinen Verkehr mehr zwischen den Stämmen und den Städten der Stämme, und die Straßen verschwanden unter Unkraut und Gras.


  Die Ältesten verloren den Glauben ihrer Väter und errichteten Mauern um die Stämme und dann immer weitere, bis die Mauern hundert und nochmals hundert an der Zahl waren, und jedes Haus war vom nächsten getrennt, und Familien waren einander fremd. Die Ältesten ließen große Mauern bauen und trieben keinen Handel mehr; die Städte wurden arm und führten Krieg gegeneinander, und die Sonne war nicht ruhig.


  Eine Plage kam aus dem Unrat über Har-Magedon, wurde von den Drachen verbreitet und bedeckte das Land wie ein Nebel im Morgengrauen. Die Plage war eine schlimme Krankheit der Augen, der Nase, der Kehle, des Kopfes, des Herzens und der Seele; sie ließ die Haut abfallen und die Menschen wie Tiere werden, die einsam waren in ihrem Leid, weil ihre Brüder voll Entsetzen vor ihnen flohen.


  Und als dies geschah, rief Michas Stimme aus, dies sei das Ende aller Tage; und die Stimme Elischas rief aus, dies sei das Ende aller Tage; und der Geist Hesekiels wurde in den Mauern der Stadt gesehen, wo er jammerte und wehklagte, dies sei das Ende aller Tage.


  Und so geschah es.


  (Die nächste Textzeile bestand aus einem einzigen aramäischen Wort, das Dunkelheit oder Zeit oder Generation bedeuten konnte. Es ließ sich am besten mit Interregnum wiedergeben.)


  Der Mann, der zwei Männer war, erhob sich von seinem Lager (Grab?) in der Unterwelt und war zornig über den Zustand des Landes. Er zerteilte die Erde des Tempels (kam aus dem Grab?) und machte sich wütend daran, die Drachen vom Berg zu vertreiben. Er hob seinen Stab, schlug gegen die Mauern und gebot den Familien, wieder in Freiheit zu leben; er gewährte dem Wanderer Nahrung und Unterkunft und beriet ihn und führte seine Hand an den Zeltstrick; er forderte seinen Verwandten auf, seinen Raum (Haus?) zu betreten und darin zu rasten; er arbeitete unablässig, um den Schaden, den das Land genommen hatte, wiedergutzumachen.


  Als die Sonne wieder ruhig war, füllte der Mann, der zwei Männer war, den Brunnen (Zisterne) auf und reinigte den Himmel von allem Schmutz. Die Drachen flohen aus ihren schlimmen Nestern, und die Plage verschwand mit ihnen in einen anderen Teil der Welt. Der Mann sah zum Tempel auf und erblickte ein großes, helles, gelbes Licht, das den Himmel von einem Rand der Welt bis zum anderen erfüllte: Es war ein Zeichen und Versprechen der heiligen Propheten für den Mann, daß die Welt wieder neu erschaffen und friedlich war. Die Blumen blühten, und der Weinstock trug. Die Sonne war ruhig.


  Der Mann, der zwei Männer war, ruhte auf seinem Lager unter der Erde (Grab?) und war zufrieden.


  


  Brian Chaney sah zu den beiden anderen hinüber. Arthur Saltus las den fotokopierten Text gelangweilt durch; er schien sich davon nicht viel zu erwarten. Aber Major Moresby studierte ihn so eifrig, als habe er ihn heute zum erstenmal in der Hand.


  Eines der drei Telefone klingelte.


  Kathryn van Hise sprang auf, um den Anruf zu beantworten. Die drei Männer beobachteten sie.


  Das Gespräch war nur kurz. Die junge Frau hörte aufmerksam zu, sagte mehrmals: »Ja, Sir«, und versicherte dem Anrufer, die Ausbildung verlaufe planmäßig. Dann wiederholte sie: »Ja, Sir«, und legte auf.


  »Los, heraus mit der Sprache, Katrina!« forderte Saltus sie auf.


  »Die Ingenieure haben die Erprobung abgeschlossen; das Fahrzeug ist jetzt betriebsbereit. Die ersten Tests mit Ihnen werden bald beginnen, Gentlemen. Mr. Seabrooke hat vorgeschlagen, daß wir uns aus diesem Anlaß den Tag freinehmen. Wir treffen uns nachmittags mit ihm am Swimming-pool.«


  Arthur Saltus stieß einen lauten Schrei aus, sprang auf und lief zur Tür. Major Moresby raffte seine Papiere zusammen und folgte ihm bedächtig. Brian Chaney warf die Fotokopie der Schriftrolle in den Papierkorb, bevor er den Besprechungsraum verließ.
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  Brian Chaney tauchte prustend auf und kraulte zum Beckenrand. Er hielt sich dort fest und rieb sich die Augen, die von dem gechlorten Wasser brannten. Zwei seiner Gefährten planschten im Wasser hinter ihm, während der dritte  Major Moresby  im Schatten vor einem Schachbrett saß und geduldig auf einen Herausforderer wartete. Am Swimming-pool waren noch einige andere Liegestühle besetzt, aber niemand schien an einer Partie Schach interessiert zu sein.


  Chaney sah sich nach den im Wasser Spielenden um und empfand leichte Eifersucht. Er kletterte aus dem Becken, ging zu seinem Liegestuhl und griff nach einem Handtuch.


  »Tag, Chaney«, sagte Gilbert Seabrooke.


  Der Projektleiter saß ganz in der Nähe unter einem bunten Sonnenschirm, hatte ein Glas in der Hand und beobachtete die Badenden. Dies war sein erster Auftritt.


  Chaney ging auf ihn zu. »Guten Tag. Sie sind also das rote Telefon.« Sie schüttelten sich die Hände.


  Seabrooke lächelte schwach. »Nein, das ist unser direkter Draht zum Weißen Haus. Nehmen Sie bitte nicht den Hörer ab, sonst werden Sie mit dem Präsidenten verbunden.« Er deutete einladend auf den zweiten Liegestuhl unter dem Sonnenschirm. »Eine kleine Erfrischung?«


  »Nein, danke.« Chaney betrachtete ihn mit unverhohlener Neugier. »Haben Sie etwas über mich gehört?« Er sah kurz zu der Frau im Wasser hinüber.


  »Ich bekomme natürlich jeden Tag Berichte«, antwortete Seabrooke gelassen, »und bemühe mich, in jedem Punkt auf dem laufenden zu sein. Und ich bin es gewöhnt, daß Leute meine Motive und Entscheidungen mißverstehen.« Wieder ein schwaches Lächeln. »Es ist mein Prinzip, alle Wege zu erforschen, die zu einem gegebenen Ziel führen könnten. Hoffentlich stört es Sie nicht, daß ich mich dabei auch für Ihr Privatleben interessiere.«


  »Es hat nichts mit dieser Aufgabe zu tun.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich kann es jedenfalls nicht ignorieren, denn ich bin ein methodischer Mann.«


  »Und ein hartnäckiger«, fügte Chaney hinzu.


  Gilbert Seabrooke war groß, schlank und grauhaarig; er erinnerte an einen würdigen Diplomaten, Richter oder Gelehrten und war sichtlich bemüht, diesen Eindruck durch Frisur, Kleidung und Auftreten zu bestärken. Chaney erinnerte sich, daß Seabrooke früher Gouverneur von South Dakota gewesen war, bis er nach zwei Amtsperioden einem Gegenkandidaten knapp unterlegen war. Nach seiner Niederlage war er in Washington aufgetaucht, weil die Partei ihre Getreuen nicht im Stich ließ, hatte einen Posten im Landwirtschaftsministerium bekleidet und war von dort ins Amt für Normung übergewechselt. Heute saß er hier am Swimming-pool und war allein für die ganze Forschungsstation verantwortlich.


  »Wie steht die Schlacht?« erkundigte sich Chaney.


  »Welche Schlacht?«


  »Die mit dem Senatsausschuß. Ich nehme an, daß er Dollars und Minuten zählt.«


  Seabrooke gestattete sich ein Lächeln. »Ständige Wachsamkeit beugt der Verschwendung von Steuergeldern vor, Chaney. Aber ich gebe zu, daß ich manchmal Schwierigkeiten mit diesen Leuten habe. Wissenschaftliche Dinge sind denen unheimlich, die selten mit ihnen konfrontiert werden, während Wissenschaftler oft zu den unverstandensten Menschen gehören. Das Projekt hätte es leichter, wenn mehr Phantasie ins Spiel käme. Hätte unsere Arbeit etwas mit dem Krieg in Asien zu tun und könnte sie militärisch verwertbare Resultate liefern, würden wir in Geld schwimmen.« Er machte eine resignierte Handbewegung. »So müssen wir um jeden Dollar kämpfen. Die Militärs und ihr Krieg haben absoluten Vorrang.«


  »Aber es gibt doch einen gewissen Zusammenhang«, warf Chaney ein.


  »Ich habe eben gesagt, daß wir es leichter hätten, wenn mehr Phantasie ins Spiel käme«, antwortete Seabrooke trocken. »Vorläufig hapert es damit noch, weil die Militärs manche Anwendungsmöglichkeit erst erkennen, wenn sie mit der Nase darauf gestoßen werden. Sie sehen vielleicht eine Möglichkeit, und ich glaube, eine andere zu kennen  aber weder das Pentagon noch der Kongreß werden sie innerhalb der nächsten Jahre begreifen. Wir müssen mit jedem Dollar sparen und sind auf den guten Willen des Präsidenten angewiesen, wenn wir weiterhin existieren wollen.«


  »Benjamin Franklins Schaukelstuhl war anfangs auch kein Erfolg«, stellte Chaney fest. Aber er sah eine militärische Anwendungsmöglichkeit und hoffte, daß die Militärs sie nie entdecken würden.


  Seabrooke beobachtete Kathryn van Hise und Arthur Saltus.


  »Ich habe gehört, daß Ihnen die Entscheidung schwergefallen ist, Chaney.«


  »Ich bin kein tapferer Mann, Mr. Seabrooke«, antwortete Chaney offen. »Das soll nicht heißen, daß ich ein ausgesprochener Feigling bin  aber ich habe kein Talent dazu, den Helden zu spielen. Ich halte Vorsicht für den besseren Teil der Tapferkeit und laufe lieber weg, solange ich noch kann.«


  »Aber Sie sind in Israel nicht weggelaufen, als Ihr Lager beschossen wurde.«


  »Richtig  aber ich wäre vor Angst beinahe gestorben.«


  Seabrooke runzelte die Stirn. »Glauben Sie, daß Israel den Krieg verliert? Daß alles bei Armageddo endet?«


  »Nein.«


  »Finden Sie die zweite Schriftrolle nicht suggestiv?«


  »Nein«, antwortete Chaney. »Israel ist seit fünf Jahrtausenden ein Schlachtfeld  seitdem die nach Norden marschierenden Ägypter mit den nach Süden vordringenden Sumerern zusammengeprallt sind. Schon damals haben Unglückspropheten ihre Stimmen erhoben, aber wir haben keinen Anlaß, uns noch heute Sorgen wegen ihrer Warnungen zu machen.«


  »Aber die Stimmen dieser biblischen Propheten klingen doch recht streng, recht beunruhigend«, wandte Seabrooke ein.


  »Ich kann den Zerfall der Vereinigten Staaten voraussagen«, erwiderte Chaney gelassen. »Bekomme ich dafür einen Orden?«


  Seabrooke starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, daß in zehntausend Jahren alles zu Staub zerfallen sein wird. Nennen Sie mir eine einzige Nation, die seit Beginn unserer Zivilisation, seit fünf oder sechs Jahrtausenden existiert!«


  »Ja, natürlich …«


  »Nichts ist ewig. Auch die Vereinigten Staaten nicht. Mit etwas Glück existieren sie so lange wie Jericho.«


  »Wie lange wäre das?« fragte Seabrooke gespannt.


  »Jericho ist die älteste Stadt der Welt«, erklärte Chaney ihm. »Sie ist unzählige Male niedergebrannt, zerstört und wiederaufgebaut worden, aber sie wird seit mindestens sechstausend Jahren ständig bewohnt. Vielleicht haben die Vereinigten Staaten ebensoviel Glück.«


  »Hoffentlich!« rief Seabrooke aus.


  Chaney nickte. »Lassen Sie diesen biblischen Unsinn«, riet er ihm, »und befassen Sie sich mit aktuellen Problemen. Machen Sie sich Sorgen wegen der amerikanischen Tendenz zum Rechtsradikalismus, wegen der Hippie-Jagden der letzten Zeit und wegen eines schwachen Präsidenten, der nicht einmal seine eigene Partei unter Kontrolle hat.«


  Seabrooke gab keine Antwort.


  


  Brian Chaney rückte seinen Liegestuhl etwas nach vorn, um Kathryn van Hise besser sehen zu können. Er war nicht der einzige, der sie vom Beckenrand aus bewundernd anstarrte. Chaney wandte sich schuldbewußt ab, als er merkte, daß Seabrooke ihn amüsiert lächelnd beobachtete.


  »Das ZVF ist also betriebsklar?« fragte Chaney, bevor der andere etwas sagen konnte.


  »Seit heute morgen«, bestätigte der Projektleiter. »Wir haben jahrelang konstruiert, gebaut und getestet. Jetzt beginnt die praktische Arbeit.«


  »Warum haben die Vorbereitungen so lange gedauert?«


  Seabrooke sah ihm ins Gesicht. »Durch das Fahrzeug sind bereits neun Männer umgekommen, Chaney. Hätten Sie etwa der zehnte sein wollen?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Unsere Ingenieure haben das Fahrzeug immer wieder getestet, bis auch die letzten Zweifel beseitigt waren. Wären noch welche geblieben, hätte das Projekt beendet und das Fahrzeug verschrottet werden müssen. Wir hätten alle Zeichnungen, Unterlagen und Notizen vernichtet, so daß keine Spur des Fahrzeugs zurückgeblieben wäre.« Seabrooke machte eine Pause. »Sie kennen doch den Grundsatz, daß zwei Gegenstände nicht zur selben Zeit denselben Raum einnehmen können?«


  »Das ist eine elementare Tatsache.«


  Seabrooke nickte. »Sie ist so elementar, daß unsere Ingenieure sie anfangs übersehen haben. Neun Männer sind gestorben, weil das Fahrzeug im gleichen Augenblick, in dem es gestartet war, an seinen Ausgangspunkt zurückkehrte und dort den gleichen Raum einzunehmen versuchte.« Er zögerte kurz. »Die Folgen können Sie sich vielleicht vorstellen: Das Laboratorium war ein einziger Trümmerhaufen. Der Ingenieur in dem Fahrzeug und acht seiner im Labor arbeitenden Kollegen waren auf der Stelle tot. Das war eine unglaubliche Katastrophe, ein unbegreifliches Versehenaber es ist passiert. Einmal.«


  Seabrooke machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Wir haben einige Lehren daraus gezogen. Wir haben das Labor explosionssicher wieder aufgebaut und das Fahrzeug umkonstruiert, so daß es einen gewissen Sicherheitsfaktor automatisch berücksichtigt. Mit diesen einundsechzig Sekunden sind wir zufrieden.«


  »Ich habe sie schon mehrmals mitgezählt«, stellte Chaney fest. »Jede Reise kostet mich also eine Minute meines Lebens? Oder verliere ich auch die Zeit, die ich in der Zukunft verbringe?«


  »Nehmen wir einmal an, Sie würden um Punkt zwölf Uhr starten«, antwortete Seabrooke, »und kämen einundsechzig Sekunden später zurück, dann wären Sie tatsächlich nur um diese Zeit gealtert. Wie lange Sie in der Zukunft bleiben, spielt keine Rolle; Sie könnten zehn Jahre dort bleiben und kämen trotzdem eine Minute nach Ihrem Start wieder an. Wenn wir das nicht genau wüßten, würden wir gleich aufgeben.«


  »Danke«, sagte Chaney. »Wie schützen Sie Ihre Männer jetzt?«


  »Durch Stahlbetonwände und Fernbeobachtung. Die Ingenieure arbeiten nebenan, sind aber durch zwei Meter Stahlbeton von Ihnen getrennt. In ihrer Zentrale haben sie Bildschirme, auf denen das Fahrzeug, der Schutzraum, das Lager und der anschließende Korridor kontrolliert werden können.«


  »Woher wissen Sie überhaupt, daß das Fahrzeug sich bewegt?« fragte Chaney neugierig. »Verdrängt es irgend etwas?«


  »Nein, es bewegt sich nicht selbst durch den Raum. Das Fahrzeug bleibt ständig am gleichen Platz, solange wir es nicht anderswohin transportieren. Aber es funktioniert und zerteilt Zeitebenen ebenso mühelos, wie die Leute im Swimming-pool das Wasser zerteilen, wenn sie hineinspringen.«


  »Wie können Sie das beweisen?«


  »Wir haben am Bug des Fahrzeugs eine Kamera montiert, die auf eine elektrische Uhr mit Kalender gerichtet war. Diese Kamera hat nicht nur vergangene Stunden und Tage aufgenommen, sondern sogar die Wand abgebildet, wie sie aussah, bevor die Uhr dort angebracht wurde. Wir wissen, daß das ZVF ein Jahr weit in die Vergangenheit eingedrungen ist.«


  »Irgendwelche Auswirkungen auf die Affen?«


  »Keine. Sie waren kerngesund und munter.«


  »Was haben Sie getan, um einen ähnlichen Unfall zu verhindern?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Seabrooke scharf.


  »Was passiert, wenn die Maschine einen Punkt in der Vergangenheit erreicht, in dem das Kellergeschoß noch gar nicht existiert?«


  »Das darf einfach nicht passieren«, antwortete der Projektleiter rasch. »Stichtag ist der erste Januar 1942. Weiter darf das Fahrzeug nicht in die Vergangenheit eindringen.« Er leerte sein Glas und stellte es ab. »Chaney, wir haben uns mit der Vorgeschichte des Laborgebäudes befaßt, um diesen Punkt genau festzulegen. Wir wissen, daß dort 1901 ein Farmhaus mit großem Keller errichtet wurde, das noch stand, als das Gelände 1940 von der Regierung aufgekauft wurde, weil hier eine Munitionsfabrik gebaut werden sollte. Dieses Haus ist erst durch unser Laboratorium ersetzt worden, nachdem der Keller sorgfältig vermessen worden war. Heute schwimmt das ZVF in einem geschlossenen Polywasser-Tank einen Meter über dem früheren Kellerboden, wo sich nichts anderes befunden haben kann.«


  »Warum ist der Stichtag der erste Januar 1942? Warum nicht der erste Januar 1902?«


  »Wir haben uns für einen Termin nach der Räumung des Farmhauses entschieden«, antwortete Seabrooke. »Das ist ein zusätzlicher Sicherheitsfaktor.«


  »Ich möchte diesen Polywasser-Tank einmal sehen.«


  »Dazu haben Sie noch Gelegenheit. Sie müssen sich ohnehin mit allen Einzelheiten der Operation vertraut machen. Sind Sie schon beim Arzt gewesen?«


  »Ja.«


  »Waren Sie auf dem Schießplatz?«


  »Nein. Ist das wirklich nötig?«


  »Ein Sicherheitsfaktor, Chaney. Wir versuchen, alles im voraus zu berücksichtigen. Diese Ausbildung ist vielleicht überflüssig, aber man kann nie wissen …«


  »Das klingt pessimistisch. In welcher Beziehung könnte sie überflüssig sein?«


  »Entschuldigen Sie, ich habe nicht daran gedacht, daß Sie lange im Ausland waren. Voraussichtlich wird der Waffenbesitz für Privatpersonen demnächst verboten. Präsident Meeks ist sehr dafür, wissen Sie.«


  »Das wird dem Major gefallen«, murmelte Chaney geistesabwesend. »Er glaubt ohnehin nicht, daß Zivilisten imstande sind, mit einer Waffe richtig umzugehen.«


  Er starrte auf die andere Seite des Beckens hinüber, wo Katrina am Rand saß, die Füße ins Wasser hängen ließ und eben ihre Badekappe abstreifte. Arthur Saltus saß dicht neben ihr. Jetzt legte er ihr vertraulich einen Arm um die Schultern. Katrina lachte über etwas, was er zu ihr sagte.


  Chaney beobachtete weiter die junge Frau  und Saltus neben ihr , obwohl er in Gedanken bei Seabrookes Erklärungen war. Er dachte über das ZVF nach. Aber er konnte sich das Fahrzeug nicht vorstellen und begriff erst recht nicht, wie es funktionierte  dafür reichten seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse nicht aus. Aber es funktionierte: Von dieser Tatsache ging er aus. Das spürte er bei jedem Test, wenn das Gummiband gegen sein Trommelfell zu schnellen schien.


  »Sie haben ein verdammt merkwürdiges Team zusammengestellt«, sagte Chaney einige Zeit später.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »In dem Team ist kein einziger Ingenieur oder Wissenschaftler. Moresby und ich lieben uns wie eine Kobra und ein Mungo. Ich bin der Mungo, glaube ich. Wollen Sie das Team nicht noch umbilden?«


  »Ich weiß, was ich tue, Chaney. Die Wissenschaftler bekommen später ihre Chance, wenn es sinnvoll ist, sie eine Reise machen zu lassen. Wann hat der erste Selenograf den Mond betreten? Für diese erste Erkundung brauchen wir Männer wie Moresby, Saltus und Sie. Moresby und Sie verkörpern natürliche Gegensätze, während Saltus das neutrale Gewicht in der Mitte darstellt. Ich sage Ihnen, ich weiß genau, was ich tue.«


  »Moresby hält mich für übergeschnappt.«


  »Ganz recht. Und für was halten Sie ihn?«


  »Auch für übergeschnappt«, bestätigte Chaney grinsend.


  Seabrooke gestattete sich ein frostiges Lächeln. »Entschuldigen Sie, aber beide Meinungen haben etwas für sich. Auch der Major hat ein Hobby, das ihm manchmal Unannehmlichkeiten einbringt.«


  Chaney stöhnte laut. »Diese verdammten Propheten!« Er sah zu Moresby hinüber. »Warum sammelt er keine Zinnsoldaten oder wird der beste Schachspieler der Welt?«


  »Warum schreiben Sie keine Kochbücher?«


  Chaney sah auf seine Brust hinab. »Mitten ins Herz getroffen!« stellte er fest.


  »Sie lesen gern die Vergangenheit, während der Major die Zukunft vorzieht«, sagte Seabrooke. »Ich gebe allerdings zu, daß Ihr Hobby nützlicher ist.«


  »Noch ein Futurologe! Sammeln Sie Futurologen?«


  »Er verläßt sich blindlings auf bestimmte Vorhersagen«, erklärte Seabrooke ihm. »Das beginnt damit, daß er jeden Morgen sein Horoskop in der Zeitung liest und dementsprechend handelt. Er hat Kathryn nach seiner Ankunft erzählt, dieser Auftrag sei keine Überraschung für ihn, weil sein Horoskop ihn auf eine berufliche Veränderung vorbereitet habe.«


  »Das ist nichts Besonderes«, meinte Chaney. »Schon die alten Ägypter waren ganz versessen auf Astrologie. Sie ist die dauerhafteste Religion.«


  »Der Major hat auch eine Bibliothek von vierzig oder fünfzig Bänden, die er überallhin mitnimmt«, fuhr Seabrooke fort. »Die Autoren sind Leute wie Nostradamus, Shipton, Blavatsky, Forman oder diese Miss Cromwell in Washington. Eines der Bücher ist von dem Verfasser, einem gewissen Guinness, signiert; Moresby hat ihn anläßlich eines Vortrags kennengelernt. Wir haben uns damit befaßt, weil Guinness ein Sicherheitsrisiko hätte sein können  aber er hat sich als harmlos erwiesen. Erst vor kurzem hat Moresby sich Ihr Buch gekauft.«


  »Dann hat er sein Geld vergeudet«, behauptete Chaney.


  »Glauben Sie, daß ich auch meines vergeudet habe?«


  »Wenn Sie nach brauchbaren Prophezeiungen suchen  ja. Wenn Sie sich für biblische Kuriositäten interessieren  nein.«


  Seabrooke warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Aber Sie merken, wie ich Moresby ausnutze?«


  »Ja  wie mich.«


  »Ganz recht. Ich bilde mir ein, das beste Team für das wichtigste Unternehmen des zwanzigsten Jahrhunderts zusammengestellt zu haben. Es gibt keine Wegweiser in die Zukunft; es gibt nur spekulative Studien und pseudo-spekulative Literatur. Ich setze auf beide Pferde, indem ich Sie und Moresby losschicke. Einem von Ihnen wird die Zukunft vertraut sein, wenn er sie erreicht. Was hätte ich noch tun können, Chaney?«


  »Sie haben einen Wolf an den Ohren gepackt. Vielleicht wäre es gut, sich zu überlegen, wie Sie ihn wieder loslassen könnten.«


  Seabrooke schwieg nachdenklich. »Einen Wolf an den Ohren gepackt … Ja, das habe ich getan, Chaney. Unser Unternehmen ist mit dem ersten Raketenstart, dem ersten Raumflug oder der ersten Mondlandung vergleichbar. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht mehr abblasen!«


  »Warum reisen Sie nicht selbst in die Zukunft?« fragte Chaney plötzlich.


  »Ich habe mich freiwillig gemeldet, aber bei der ersten Untersuchung hat sich herausgestellt, daß ich einen Herzfehler habe.« Seabrookes Stimme klang enttäuscht. »Auch das ist eine Parallele zum Raumflug, Chaney. Alte, schwache und kränkliche Männer können nicht in die Zukunft reisen. Wir sind ausgeschlossen.«


  Seabrooke sah wieder zu Katrina hinüber, und Chaney folgte seinem Blick. Sie saß jetzt neben Saltus auf einer Hollywoodschaukel. Die beiden unterhielten sich angeregt. Chaney wandte sich ab; auch er fühlte sich ausgeschlossen.


  


  Nach einiger Zeit stellte er die Frage, die ihn im Unterbewußtsein beschäftigte. »Katrina hat Saltus und mir erzählt, daß Sie zwei Ausweichziele bestimmt haben, falls wir nicht in die Zukunft vordringen können. Welche?«


  »Was ich Ihnen erzähle, bleibt unter uns, Chaney?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich kenne den Präsidenten besser, als Sie ihn kennen.«


  »Das gestehe ich Ihnen zu.«


  »Ich weiß genau, womit er niemals einverstanden wäre.«


  Chaney nickte langsam. »Er lehnt Ihre Vorschläge also ab?«


  »Er wird sie empört zurückweisen! Sie können sich darauf verlassen, daß er einen Wutanfall bekommt, wenn er sie hört!« Seabrooke schlug mit der Faust auf das Tischchen neben seinem Liegestuhl, so daß sein Glas umkippte. »Ich wollte die Zukunft mit eigenen Augen sehen, aber ich bin ausgebootet worden, bevor es überhaupt soweit war. Für mich gibt es nur noch die Möglichkeit, sie durch die Augen meines Teams zu sehen, Chaney  durch Ihre Kamera, Ihre Beobachtungen und Ihre Reaktionen. Ich bin entschlossen, das zu tun, weil mir nichts anderes übrigbleibt.


  Deshalb habe ich zwei Ausweichziele bestimmt, die der Präsident genehmigen müßte. Ich habe dafür gesorgt, daß sie für ihn unannehmbar sind, so daß er uns anweisen wird, bei dem ursprünglichen Ziel zu bleiben. Ich will die Zukunft sehen!«


  »Unannehmbar?« fragte Chaney.


  Seabrooke nickte. »Der Präsident ist ein tiefreligiöser Mann. Er würde niemals zulassen, daß wir die Kreuzigung filmen.«


  »Nein, bestimmt nicht.« Chaney runzelte die Stirn. Er fügte hinzu: »Aber nicht wegen der religiösen, sondern wegen der politischen Konsequenzen. Er fürchtet die Reaktion der Öffentlichkeit.«


  »Dann müßte ihn die zweite Alternative noch mehr erschrecken«, behauptete Seabrooke.


  »Welche?«


  »Das zweite Ausweichziel ist Dallas im November 1963. Ich habe vor, die Ermordung Präsident Kennedys objektiv festhalten zu lassen. Ein Kameramann soll im fünften Stock des Buchlagers stehen, von dem aus die Fahrtroute zu überblicken ist; der zweite Mann wird auf dem Hügel zwischen den Bäumen postiert; und der dritte Kameramann  Sie, Chaney  soll Kennedys Wagen aus nächster Nähe filmen, während die Schüsse fallen. Dann haben wir einen Film, der den genauen Tathergang zeigt, Chaney.«
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  Das ZVF war eine große Enttäuschung.


  Brian Chaney sah ein, daß er vielleicht zuviel erwartet hatte. Vielleicht hatte er sich eine vor Chrom, Glas und Email blitzende Maschine vorgestellt, die eben vom Fließband gekommen war. Oder er hatte ein mechanisches Ungetüm aus einem Horrorfilm erwartet, dessen Stromkabel sich wie Fangarme davonschlängelten und das durch sein eigenes Gewicht im Boden zu versinken drohte.


  Das Fahrzeug entsprach keiner dieser Vorstellungen. Es war ein häßliches Ding aus Aluminium und Plastik, auf das jemand mit. Kreide die Zahl 2 gemalt hatte. Es war unromantisch. Es war streng funktionell.


  Das ZVF bestand hauptsächlich aus einem zweieinhalb Meter langen Aluminiumzylinder, der in einem mit Polywasser gefüllten Betonbecken schwamm. Der Zylinder bot kaum Platz genug für einen einzelnen Mann, der die Reise in die Zukunft auf dem Rücken liegend antreten mußte. Der Passagier streckte sich auf einer Art Hängematte aus Gurtzeug aus, fand zwei Griffe für seine Hände und stellte die Füße auf eine bewegliche Querstange am unteren Ende des Zylinders. Für Ein- und Ausstieg war eine kleine Luke an der Oberseite vorgesehen. In den Bug des Fahrzeugs war nachträglich ein Bullauge eingesetzt worden, durch das der Passagier die Wanduhr mit Datumsanzeige sehen konnte. Mehrere daumendicke Elektrokabel schlängelten sich vom ZVF aus über den Fußboden zur Wand, hinter der das Kontrollzentrum lag. An dem Polywasser-Tank lehnte eine kurze Metalleiter.


  Das Ding sah aus, als sei es in irgendeiner Hinterhofwerkstatt zusammengebastelt worden.


  »Das soll funktionieren?« fragte Chaney ungläubig.


  »Ganz bestimmt!« versicherte Seabrooke ihm.


  Chaney stieg über die Kabel und machte auf Einladung eines Ingenieurs einen Rundgang um das Fahrzeug. An der Wand über der Uhr waren die beiden Fernsehkameras zur Überwachung des Kellerraums montiert; sie erinnerten Chaney an wartende Aasgeier. Ein Metallspind an der Tür sollte die abgelegten Kleidungsstücke des Reisenden aufnehmen. In die hohe Decke eingelassene Leuchtstoffröhren tauchten den Raum in kaltes Licht. Die Luft war hier kühl und eigenartig trocken.


  Auch der Aluminiumzylinder war kühl, als Chaney ihn berührte. Er bekam dabei einen leichten elektrischen Schlag, als die statische Elektrizität sich entlud.


  »Wie haben die Affen das Fahrzeug gelenkt?« erkundigte er sich.


  »Selbstverständlich gar nicht«, antwortete der Ingenieur, der keinen Sinn für Humor zu haben schien. »Unser Fahrzeug kann auch ferngesteuert werden, Mr. Chaney. Alle Reisen werden vom Kontrollraum aus gestartet, aber Sie haben die Aufgabe, das Fahrzeug zurückzubringen, indem Sie die Querstange mit den Füßen nach vorn drücken. Wir sorgen für die Hinreise; Sie bestimmen den Zeitpunkt der Rückreise selbst. Wir holen Sie nur in Notfällen zurück.«


  »Und das Fahrzeug wartet am Ziel auf mich?«


  »Richtig. Es bleibt am Zielpunkt, bis es von uns oder von Ihnen aktiviert wird. Das ZVF kann sich nur bewegen, wenn es von einem gleichbleibenden elektrischen Schub angetrieben wird. Die Tachyonengeneratoren liefern diesen Schub, den das Ablenkgitter in einen Bewegungsimpuls umwandelt. Das ZVF operiert in einem künstlich erzeugten Vakuum, das dem Fahrzeug eine Millisekunde weit vorauseilt und ihm einen Zeitpfad bahnt. Drücke ich mich klar genug aus?«


  »Nein«, antwortete Chaney.


  Der Ingenieur verzog das Gesicht. »Vielleicht lesen Sie am besten erst einmal ein gutes Buch über Tachyonendeflektoren.«


  »Warum nicht? Wo bekomme ich eines?«


  »Nirgends. Es müßte erst geschrieben werden.«


  »Brauchen Sie den Atomreaktor wirklich?« wollte Chaney wissen.


  »Allerdings! Unser bestes Stück braucht verdammt viel Energie. Der Reaktor gehört nur uns.«


  Chaney zog die Augenbrauen hoch. »Er versorgt nicht die ganze Station? Wieviel Energie brauchen Sie denn, um das Fahrzeug in die Zukunft zu befördern?«


  »Fünfhundert Megawatt für jeden Start.«


  


  Chaney und Saltus stießen gleichzeitig einen überraschten Pfiff aus. »Ist die Energieversorgung wirklich gesichert?« fragte Chaney den Ingenieur. »Kann sie nicht ausfallen? Was passiert, wenn …«


  »Unser Reaktor ist erdbebensicher gebaut, Mr. Chaney. Alle Stromkabel sind unterirdisch verlegt. Die Anlage ist so konstruiert, daß sie mindestens zwanzig Jahre ohne Reparatur betrieben werden kann.« Eine wegwerfende Handbewegung deutete überlegene Planung, überlegenes Wissen an. »Sie können ganz unbesorgt sein  notfalls liefert der Reaktor noch in fünfhundert Jahren genug Energie für Ihre Rückkehr.«


  Chaney blieb skeptisch. »Halten Kabel und Transformatoren fünfhundert Jahre lang?«


  Der Ingenieur winkte irritiert ab. »Das erwarten wir selbstverständlich nicht! Die gesamte elektrische Anlage wird alle zwanzig Jahre nach einem genau festgelegten Plan erneuert. Wir haben an alles gedacht.«


  Chaney versetzte dem Tank einen Fußtritt. »Vielleicht wird der Tank undicht.«


  »Polywasser läuft nicht aus. Es ist dickflüssig und in Kapillarröhren gespeichert. Hier haben Sie neunundneunzig Prozent der Weltproduktion vor sich.« Er folgte Chaneys Beispiel und trat gegen die Betonwand. »Die ist dicht!«


  »Wovon stößt das ZVF sich ab? Von diesem Polywasser?«


  Der Ingenieur warf ihm einen Blick zu, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. »Es schwimmt auf dem Polywasser, Mr. Chaney. Ich habe Ihnen doch vorhin erklärt, daß der Schub gegen das Ablenkgitter den Bewegungsimpuls liefert.«


  »Aha!« sagte Chaney. »Jetzt ist mir alles klar!«


  »Mir nicht«, gab Arthur Saltus zu. Er stand am Bug des Fahrzeugs und starrte durch das Bullauge ins Innere. »Wie wird das Ding eigentlich gesteuert? Ich sehe kein Ruder oder Steuerrad.«


  Der Ingenieur überlegte offenbar, ob er den Raum verlassen und die Führung einem Untergebenen übertragen sollte. »Das Fahrzeug wird mit Hilfe eines Quecksilbergyroskops gesteuert, Mr. Saltus.« Er zeigte auf einen Metallwürfel, der hinter dem Bullauge neben der Kamera montiert war. »Durch dieses Instrument hier. Es ist ursprünglich von der Marine zur Steuerung interplanetarer Raumschiffe entwickelt worden.«


  Arthur Saltus nickte zufrieden. »Gut, was?«


  »Überragend. Quecksilbergyroskope sind weder durch Erschütterungen, Bewegungen, Vibrationen oder Lageveränderungen zu beeinflussen. Dieses Gerät bringt Sie ans Ziel und wieder zurück  darauf können Sie sich verlassen!«


  »Wie?« fragte Major Moresby. »Erklären Sie uns das bitte. Es interessiert mich.«


  Der Ingenieur lächelte dankbar, weil er endlich einen halbwegs intelligenten Menschen gefunden hatte. »Das Gyroskop kontrolliert ständig Ihren Kurs, Mr. Moresby, und meldet uns jede Abweichung. Unser Computer veranlaßt dann die notwendigen Korrekturen. Das dauert nur wenige Millisekunden. Sie merken natürlich nichts von diesem Vorgang.«


  »Garantieren Sie dafür, daß wir unser Ziel erreichen?« wollte Saltus wissen.


  »Mit einer möglichen Abweichung von vier Minuten pro Jahr, Mr. Saltus. Dieses System läßt keinen größeren Fehler als plus oder minus vier Minuten jährlich zu. Das ist sehr zuverlässig. Selbst die Russen können es nicht besser.«


  Chaney starrte ihn an. »Haben sie ein ähnliches Fahrzeug?«


  »Nein«, warf Gilbert Seabrooke ein. »Das war nur eine Redewendung. Wir sind alle stolz auf unsere Arbeit.«


  


  Major Moresby machte als Dienstgradältester die erste kurze Reise mit dem ZVF. Dann war Korvettenkapitän Saltus an der Reihe. Und schließlich sollte auch Brian Chaney in das Fahrzeug steigen.


  Chaney zog sich aus und hängte seine Kleidungsstücke in den Spind. Der neben dem Tank wartende Ingenieur störte ihn nicht, aber die Objektive der beiden Fernsehkameras waren ihm unangenehm, weil er nicht wußte, wer ihn auf der anderen Seite der Wand beobachtete. Chaney mußte sich beherrschen, um den neugierigen Kameras nicht die Zunge herauszustrecken. Das wäre Gilbert Seabrooke vermutlich nicht recht gewesen.


  Chaney zwängte sich durch die Einstiegsluke, rutschte ab und knallte mit dem Kopf gegen die in der Plastikkuppel montierte Kamera.


  »Verdammt noch mal!«


  »Achten Sie bitte auf die Kamera, Mr. Chaney«, mahnte der Ingenieur.


  »Warum bringen Sie sie nicht draußen an?«


  Als Chaney sich ausstreckte, stellte er fest, daß er den Kopf kaum bewegen konnte, ohne gegen das Gyroskop oder die Kamera zu stoßen. In dem Zylinder war es so eng, daß er nicht einmal die Ellbogen spreizen konnte. Er sah zu dem Ingenieur auf, aber bevor er etwas sagen konnte, verschwand der Mann und knallte die Luke zu. Chaney hatte einen vorübergehenden Anfall von Platzangst, bis ihm einfiel, daß er etwas zu tun hatte: Er mußte die Luke von innen verriegeln. Nun blinkte ein grünes Licht über ihm. Das sah hübsch aus.


  Chaney beobachtete das Licht. Als nichts anderes passierte, sagte er: »Los, fangt schon an!« In dem engen Raum klang seine Stimme unnatürlich laut.


  Er drehte den Kopf zur Seite, obwohl er sich dabei fast den Hals verrenkte, und stellte fest, daß draußen niemand mehr stand. Das war ganz in Ordnung, denn während des Versuchs durfte sich niemand im Tankraum aufhalten. Seine Kameraden würden ihn jetzt auf den Bildschirmen des Kontrollzentrums beobachten.


  Chaney sah wieder zu dem grünen Blinklicht auf und entdeckte, daß daneben jetzt ein rotes im gleichen Takt blinkte. Er starrte die beiden Lichter an und fragte sich, was er nun tun sollte. Niemand hatte ihm weitere Anweisungen gegeben.


  Er merkte, daß seine Knie schmerzten, weil er sie nicht strecken konnte. Dieser Zylinder war einfach zu klein für einen einsneunzig großen Mann, der ihn sich mit einer Kamera und einem Gyroskop teilen mußte. Chaney drückte die Knie durch  und dachte erst an die Querstange, als seine Füße sie berührten. Das rote Licht erlosch.


  Nach einiger Zeit klopfte jemand an die Plastikkuppel. Chaney sah Arthur Saltus, der ihm bedeutete, er solle herauskommen. Er öffnete die Luke, richtete sich auf und blieb vorerst sitzen.


  Saltus grinste breit. »Na, wie hat Ihnen das gefallen, Mister?«


  »In einem Sarg ist mehr Platz«, antwortete Chaney. »Ich habe überall blaue Flecken.«


  »Klar, Zivilist, die Röhre ist verdammt eng  aber was sagen Sie dazu?«


  »Wozu?«


  »Hören Sie …« Saltus starrte ihn verblüfft an. »Zivilist, wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten nicht auf die Wanduhr gesehen?«


  »Ich habe die Lichter beobachtet. Das war wie Weihnachten.«


  »Mister, Sie haben Ihren Test hinter sich gebracht. Sie haben doch unseren beobachtet? Haben Sie auf die Zeit geachtet?« Saltus machte eine Pause. »Menschenskind, Sie waren eine Stunde weit in der Zukunft!«


  »Unsinn.«


  »Doch, Zivilist. Haben Sie nur die Lichter angeglotzt? Sie sollten die Uhr beobachten. Sie sind eine Stunde weit in die Zukunft gereist und selbst zurückgekommen. Der komische alte Ingenieur war wütend  Sie hätten warten müssen, bis er Sie zurückholt.«


  »Ich habe aber nichts gehört oder gespürt.«


  »In der Röhre ist auch nichts davon zu merken. Haben Sie etwas anderes erwartet?« Saltus verzog das Gesicht »Zivilist, manchmal enttäuschen Sie mich.«


  »Manchmal enttäusche ich mich selbst«, gab Chaney zu. »Ich habe die aufregendste Stunde meines Lebens verpaßt. Ich nehme zumindest an, daß sie aufregend war. Ich habe die Lichter beobachtet und darauf gewartet, daß etwas passieren würde.«


  »Schon vorbei.« Saltus sprang von der Leiter. »Los, kommen Sie heraus und ziehen Sie sich an. Wir müssen einen Vortrag über uns ergehen lassen  und danach inspizieren wir den Lagerraum. Lebensmittel, Wasser und alles andere. Vielleicht müssen wir von dem Zeug leben, wenn wir im Jahr 2000 aus der Maschine klettern. Was sollen wir eigentlich tun, wenn alles rationiert ist und wir keine Marken haben?«


  »Wir rufen einfach Katrina an und lassen uns welche bringen.«


  »Haben Sie sich schon einmal überlegt, daß Katrina bis dahin eine alte Frau ist?« fragte Saltus. »Mindestens fünfundvierzig oder fünfzig. Ein altes Weib … verdammt noch mal!«


  Chaney grinste. »Für ein Rendezvous bleibt Ihnen ohnehin keine Zeit. Sie müssen Republikaner jagen.«


  »Weder Zeit noch Gelegenheit«, stimmte Saltus zu. »Wir dürfen nach keinem suchen, wenn wir hier aufkreuzen  weder nach ihr noch nach Seabrooke oder gar uns selbst.« Er zuckte mit den Schultern. »Los, ziehen Sie sich an. Dieser verdammte Vortrag! Bei Vorträgen kämpfe ich immer mit dem Schlaf.«


  


  »Die Zeitverschiebung am Zielpunkt kann maximal plus oder minus achtundachtzig Minuten betragen, Gentlemen«, sagte der Ingenieur. »Das sind vier Minuten pro Jahr  damit müssen wir rechnen. Aber es gibt noch einen anderen wichtigen Zeitfaktor, den Sie berücksichtigen müssen. Fünfzig Stunden. Sie dürfen bis zu fünfzig Stunden unterwegs verbringen, aber diese Grenze darf nicht überschritten werden. Sie ist willkürlich gezogen. Selbstverständlich ist uns die Sicherheit eines Passagiers bis zu einem gewissen Punkt wichtiger als alles andere, Gentlemen. Aber danach geht es uns vor allem darum, das Fahrzeug heil zurückzubekommen.«


  »Verstanden«, warf Chaney ein. »Wir sind leicht zu ersetzen; das Fahrzeug ist ein Einzelstück.«


  »Das stimmt nicht ganz, Mr. Chaney. Nach fünfzig Stunden muß das Fahrzeug zurückgeholt werden, damit der zweite Mann in die Zukunft reisen kann, um den ersten zu suchen.«


  »Falls er noch zu finden ist«, fügte Chaney hinzu.


  »Sie dürfen jedenfalls nicht länger als fünfzig Stunden im Zielgebiet bleiben«, stellte der Ingenieur fest. »Wir haben nur ein ZVF und möchten es nicht verlieren.«


  »Die Zeit ist reichlich bemessen«, versicherte Moresby ihm. »Wir kommen bestimmt mit der Hälfte aus.«


  Sobald ihr Auftrag durchgeführt war, würden sie in das Laboratorium zurückkehren und es einundsechzig Sekunden nach dem Start erreichen  ob sie eine oder fünfzig Stunden unterwegs gewesen waren. Ihre Rückkehr wurde dadurch nicht beeinflußt. Sie würden selbstverständlich altern, solange sie unterwegs waren; diese wenigen Stunden ließen sich nicht mehr neutralisieren.


  Der Lagerraum enthielt die zum Leben notwendigen Dinge und einige Luxusgegenstände: Nahrungsmittel, Getränke, Medikamente, warme Kleidung, Waffen, Geld, Kameras, Tonbandgeräte, Funksprechgeräte und Werkzeug. Falls in Zukunft Batterien entwickelt wurden, die zehn oder zwanzig Jahre lagerfähig waren, sollten sie zu diesem Grundstock hinzugefügt werden. Die Funksprechgeräte konnten mit Netzgeräten oder NC-Akkus betrieben werden; innerhalb des Schutzraums wurde der vorgesehene Antennenstecker benutzt, während die Reichweite mit eingebauter Antenne etwa achtzig Kilometer betrug. Zum Lagerbestand gehörten auch Propangaskocher und Lampen, für die Gas in Flaschen und Kartuschen vorhanden war.


  Ein Passagier, der aus dem ZVF stieg, sollte die Luke schließen und sich sorgfältig Datum und Uhrzeit notieren. Er mußte seine Uhr mit der Wanduhr vergleichen, um die Abweichung festzuhalten. Bevor er dann den Keller verließ, um sein Ziel aufzusuchen, sollte er sich im Lagerraum anziehen und dabei feststellen, ob der Schutzraum in letzter Zeit benutzt worden zu sein schien. Es war ihm streng verboten, irgendeine andere Tür zu öffnen oder einen anderen Raum des Gebäudes zu betreten  besonders nicht das Labor oder den Besprechungsraum.


  Er sollte dem Korridor zur Rückwand des Gebäudes folgen, die Treppe hinaufsteigen und oben die Tür aufschließen. Er würde rechtzeitig erfahren, wo die beiden Schlüssel lagen, die er für das Doppelschloß brauchte. Nur die drei Versuchspersonen würden diese Tür jemals benutzen.


  »Warum?« fragte Chaney.


  »Diese Tür ist nur für Versuchspersonen bestimmt. Unbefugte können sie ohnehin nicht öffnen.«


  Hinter der Tür lag ein kleiner Parkplatz. Dort würden ständig fahrbereite Autos für sie bereitstehen, um sie an ihr eigentliches Ziel zu bringen. Sie wurden ermahnt, sich erst mit den Fahrzeugen vertraut zu machen, bevor sie abfuhren, jeder Mann würde die Ausweise bekommen, die er am Tor vorzuzeigen hatte, und sollte genug Geld mitnehmen, um die voraussichtlichen Ausgaben bestreiten zu können.


  Saltus stieß Chaney an. »In fünfzig Stunden können Sie nach Florida fliegen, am Meer baden und trotzdem rechtzeitig zurück sein. Das ist Ihre große Chance, Zivilist!«


  »In fünfzig Stunden kann ich zu Fuß nach Chicago gehen«, antwortete Chaney grinsend.


  Sie hatten den Auftrag, zu beobachten, zu filmen, auf Tonband festzuhalten und frühere Voraussagen zu überprüfen; sie sollten so viele Informationen wie möglich sammeln. Alle Beobachtungen, die dem nächsten Mann nützlich sein konnten, sollten auf Tonband gespeichert im Schutzraum deponiert werden. Sie würden die Filme und Tonbänder mitnehmen, während die Aufnahmegeräte zum weiteren Gebrauch zurückblieben. Beim Start enthielt das ZVF eine Anzahl kleiner Bleiplatten, von denen mehrere über Bord geworfen werden mußten, um das zusätzliche Gewicht der Filme und Tonbänder auszugleichen.


  Hatte noch jemand eine Frage?


  Arthur Saltus starrte den Ingenieur schläfrig an. »Im Augenblick keine«, antwortete Major Moresby. Chaney schüttelte den Kopf.


  Kathryn van Hise stand auf. »Mr. Chaney, Sie sind in einer halben Stunde beim Arzt angemeldet. Kommen Sie nach der Untersuchung bitte zum Schießplatz. Sie müssen Ihre Schießausbildung endlich beginnen.«


  »Ich will aber nicht wild um mich ballernd durch Chicago rennen«, protestierte er. »Dort wird schon jetzt zuviel geschossen.«


  »Die Ausbildung dient Ihrer eigenen Sicherheit, Sir.«


  Chaney öffnete den Mund, um weiter zu protestieren, aber in diesem Augenblick hörten sie das vertraute Geräusch, das jedesmal entstand, wenn das ZVF sich durch die Zeit bewegte. Das Gummiband schnellte gegen ihre Trommelfelle, der Vorschlaghammer traf den Block komprimierter Luft und bewegte sich mit einer Art Seufzen durch eine ölige Flüssigkeit zurück.


  Chaney warf den beiden Ingenieuren einen fragenden Blick zu. Die Männer starrten sich sprachlos an, sprangen auf und liefen hinaus.


  »He, was war das?« erkundigte sich Saltus.


  »Jemand hat eine Spritztour unternommen«, antwortete Chaney. »Die Ingenieure zählen jetzt die Affen  vermutlich fehlt einer.«


  »Für jetzt war kein Test vorgesehen«, stellte Katrina fest.


  »Kann die Maschine von selbst starten?«


  »Nein, Sir. Sie muß von innen oder außen aktiviert werden.«


  Chaney fiel etwas ein. Er sah auf seine Uhr und begann zu grinsen. »Das war ich«, erklärte er den anderen. »Ich habe eben die Querstange berührt.«


  »Bei meinem Test hat es dieses Geräusch nicht gegeben«, wandte Saltus ein. »Bei Williams auch nicht.«


  Chaney zeigte auf seine Uhr. »Sie haben gesagt, daß ich eine Stunde weit in der Zukunft war. Das ist jetzt. Haben Sie das Fahrzeug selbst aktiviert?«


  »Nein  wir haben gewartet, bis die Ingenieure uns zurückgeholt haben.«


  »Aber ich habe es getan; ich habe das Fahrzeug vorhin in Bewegung gesetzt.« Er sah zu der Tür hinüber, durch die die beiden Männer verschwunden waren. »Wenn der Computer einen Energieverlust registriert hat, war das meine Schuld. Glauben Sie, daß man mir die Stromkosten vom Gehalt abziehen wird?«


  8


  


  Am nächsten Morgen war Brian Chaney am Swimmingpool, bevor das Personal der Forschungsstation vom Frühstück kam. Er genoß es, das große Becken ganz für sich allein zu haben, legte sich zufrieden auf den Rücken und schloß die Augen.


  Jetzt konnte er sich einbilden, wieder in Florida zu sein  an einem sonnigen Tag, bevor Katrina am Strand erschienen war. Chaney hatte damals noch kein Gefühl persönlicher Leere empfunden, aber er wußte, daß er darunter leiden würde, wenn sie sich trennten, sobald die Aufgabe erfüllt war. Katrina würde ihm fehlen.


  Er bedauerte jetzt, daß er so unfreundlich gewesen war, als sie ihn am Strand angesprochen hatte. Aber er hatte sie für eine Reporterin gehalten, die ihn belästigen wollte. Er gestand sich ungern ein, daß er eine gewisse Eifersucht spürte  eine kindische Gefühlsregung , aber Arthur Saltus hatte es fertiggebracht, diese Empfindung in ihm hervorzurufen. Saltus hatte Katrina für sich in Beschlag genommen, und das schmerzte.


  Aber das war nicht der einzige Schmerz, den Chaney empfand.


  Sein Zeigefinger war wund und steif, und seine rechte Schulter tat höllisch weh. Die anderen hatten ihm versichert, es sei nur ein leichtes Gewehr, aber nach einer Stunde glaubte Chaney ihnen nichts mehr. Er hatte sogar davon geträumt, daß Major Moresby drohend über ihm stand und brüllte: ›Langsam durchziehen … nicht durchreißen … Druckpunkt nehmen … Augen auf!‹ Chaney hatte sich Mühe gegeben, aber er war ein so miserabler Schütze, daß Moresby ihm schließlich das Gewehr aus der Hand gerissen und in rascher Folge fünf Zehner geschossen hatte.


  Die Ausbildung mit der Pistole war noch schlimmer gewesen. Chaney konnte die Waffe nicht ruhig genug halten und verfehlte das Ziel bei zehn Schüssen achtmal. Die beiden anderen Schüsse saßen am äußersten Rand der Scheibe. Auch nach dem fünfzigsten Schuß traf er keineswegs besser.


  »Gebt dem Zivilisten eine Schrotflinte!« murmelte Moresby und stapfte davon.


  Arthur Saltus lehrte ihn fotografieren.


  Chaney kannte gewöhnliche Kameras, wie sie auch für Reproduktionen benutzt wurden, aber Saltus führte ihn in eine völlig neue Welt ein. Die Holograf-Kamera war neu; sie lieferte Bilder auf hauchdünnen Nylonnegativen, die unglaublich widerstandsfähig waren. Saltus scheuerte ein Negativ mit Sandpapier ab und bewies Chaney dann, daß es trotzdem noch brauchbare Abzüge lieferte. Die Lichtverhältnisse spielten fast keine Rolle mehr, weil die Holografie mit wesentlich geringeren Lichtmengen auskam.


  Chaney experimentierte mit einer Kamera, die er auf der Brust trug, so daß das Objektiv Aufnahmen durch ein Knopfloch seiner Jacke machte. Eine andere paßte unter die linke Achsel, hatte ein winziges Objektiv, das eine Anstecknadel an seinem Revers zu sein schien, und wurde durch einen Fernauslöser mit der linken Hand betätigt. Eine massive Gürtelschnalle, eine Armbanduhr und eine Hornbrille enthielten Geheimkameras, während eine harmlos zusammengefaltete Zeitung und ein eleganter Diplomatenkoffer in Wirklichkeit Filmkameras verbargen. Die Mikrofone für die unter der Kleidung zu tragenden Tonbandgeräte waren Knöpfe, Anstecknadeln, Krawattenhalter oder Kragenstäbchen.


  Er brachte meistens annehmbare Bilder zustande  es war schwierig, mit einer Holograf-Kamera schlechte Bilder zu machen , aber Saltus war oft unzufrieden und zeigte ihm, wie das Bild besser geworden wäre. Katrina wurde zur Übung mindestens hundertmal fotografiert, aber sie nahm es geduldig hin.


  Chaney drehte sich im Wasser um und schwamm zum Beckenrand. Als er die Leiter hinaufstieg, sah er sich zu seiner Überraschung Arthur Saltus gegenüber. Der andere grinste unbekümmert.


  »Morgen, Zivilist! Was gibts Neues im alten Ägypten?«


  Chaney sah an ihm vorbei. »Wo ist …«, begann er.


  »Ich habe sie noch nicht gesehen«, antwortete Saltus. »Sie war nicht in der Kantine. Ich dachte, sie wäre hier bei Ihnen.«


  Chaney trocknete sich das Gesicht ab. »Nein, hier ist sie nicht. Ich habe das Becken für mich allein gehabt.«


  »Ha, vielleicht ist der alte William uns beiden über! Wahrscheinlich spielt er in irgendeiner dunklen Ecke Schach mit ihr!« Saltus ließ sich grinsend in einen Liegestuhl fallen und sah zu dem Sonnenschirm auf, in dessen Gestänge eine Spinne ihr Netz webte. »Hier ist heute morgen verdammt wenig los.«


  »Was steht auf dem Programm?« erkundigte Chaney sich. »Ein erregendes Spiel mit dem Major? Oder weitere Munitionsverschwendung auf dem Schießplatz?«


  Saltus lachte. »Tut die Schulter weh? Das gibt sich im Lauf der Zeit. Menschenskind, wenn Katrina hier wäre, würde ich sie ins Wasser werfen und selbst hinterherspringen  das macht Spaß!«


  Chaney hielt es für besser, keine Antwort zu geben. Er betrachtete die spiegelglatte Wasserfläche und erinnerte sich daran, wie Saltus dort mit Katrina gespielt hatte. Das war keine angenehme Erinnerung. Er hatte sich nicht an diesem Spiel beteiligt, weil er den Eindruck gehabt hatte, Katrina ziehe die Gesellschaft des jüngeren Mannes der seinen vor. Dieses Bewußtsein schmerzte.


  Chaney sah jemanden auf den Swimming-pool zukommen.


  »Der Major hat uns entdeckt.«


  Major Moresby kam rasch heran. Er atmete schwer und war vor Aufregung rot.


  »Los, kommen Sie!« knurrte er Saltus an. Und zu Chaney sagte er: »Ziehen Sie sich sofort an! Wir haben es eilig. Wir werden im Besprechungsraum erwartet. Ich habe einen Wagen an der Straße stehen.«


  »He, was ist los?« fragte Saltus und stand auf.


  »Wir sind so gut wie unterwegs. Jemand hat sich zu der großen Entscheidung durchgerungen. Verdammt noch mal, Chaney, beeilen Sie sich doch!«


  Chaney verschwand hastig in der Umkleidekabine.


  »Beginnen die praktischen Tests?« wollte Saltus wissen. »Heute morgen? Jetzt?«


  »Jetzt«, bestätigte der Major. »Seabrooke hat mich aus dem Bett geholt, um mir die Entscheidung mitzuteilen. Wir sollen schließlich doch in die Zukunft reisen!« Moresby klopfte ungeduldig an die Tür, hinter der Chaney sich umzog. »Schneller!«


  »Wohin reisen wir?« fragte Saltus. »Ich meine, wann besuchen wir Joliet? Wissen Sie das schon?«


  »Katrina hat es mir gesagt. Das wird Ihnen nicht gefallen, Art.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Entscheidung nach politischen Gesichtspunkten getroffen worden ist! Katrina hat gesagt, sie sei heute morgen aus dem Weißen Haus gekommen  direkt von ihm. Wir hätten auf etwas Ähnliches gefaßt sein müssen.«


  »Worauf?« erkundigte Chaney sich, der aus der Umkleidekabine trat.


  »Wir reisen zwei Jahre weit in die Zukunft«, antwortete der Major. »Unser Ziel ist der sechste November 1980, ein Donnerstag. Der Präsident will wissen, ob er wiedergewählt wird.«


  Saltus und Chaney starrten sich sprachlos erstaunt an.
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  Brian Chaney


  Joliet, Illinois


  6. November 1980


  


  Wenn wir die Vergangenheit


  Gegen die Gegenwart ausspielen,


  Werden wir feststellen,


  Daß wir die Zukunft verloren haben.


  Winston Churchill


  


  Das rote Licht erlosch. Chaney griff nach oben, um die Luke zu entriegeln. Das grüne Blinklicht erlosch. Er öffnete die Luke und richtete sich auf, bis Kopf und Schultern aus dem 2VF ragten. Der Kellerraum war wie erwartet menschenleer. Chaney kletterte aus dem Fahrzeug und rutschte außen hinab, bis er die Metalleiter unter den Füßen spürte. Die Aluminumhülle war eiskalt. Er schloß die Einstiegsluke und sah dann neugierig zu den Fernsehkameras hinüber. Er hoffte, daß die Ingenieure des Jahres 1980 damit zufrieden waren, wie genau er die Vorschriften beachtete.


  Chaney warf einen Blick auf seine Uhr: 10.03. Das war zu erwarten. Er war vor weniger als einer Minute als dritter und. letzter Mann gestartet. Die Wanduhr zeigte Datum und Uhrzeit an: 7.55 am 6. November 1980. Daneben registrierte ein Fernthermometer die augenblickliche Außentemperatur: -1° C.


  Chaney zögerte unschlüssig. Die Zeit stimmte nicht  die Uhr hätte 10.03 plus oder minus acht Minuten anzeigen müssen. Er nahm sich vor, den Ingenieuren zu sagen, was er von ihrem Steuersystem hielt.


  Major Moresby war kurz nach neun Uhr gestartet. Eine halbe Stunde später war Arthur Saltus ihm in die Zukunft gefolgt, und nach weiteren dreißig Minuten hatte Chaney sich in die Aluminiumröhre gezwängt. Die Ankunftszeit sollte mit der Startzeit identisch sein oder höchstens acht Minuten von ihr abweichen. Chaney hatte damit gerechnet, gegen zehn Uhr anzukommen und von den anderen erwartet zu werden. Nach einer letzten Besprechung im Schutzraum sollten sie einzeln ins Zielgebiet fahren, um es auf eigene Faust zu erkunden.


  Katrina hatte ihnen detaillierte Anweisungen gegeben und ihnen viel Glück gewünscht.


  »Kommen Sie nicht mit, um uns zu verabschieden?« hatte Saltus gefragt.


  »Ich warte im Besprechungsraum, Sir«, hatte sie geantwortet.


  Der große Zeiger der Wanduhr rückte auf 7.56 vor.


  Chaney gab sich einen Ruck, kletterte von der Leiter und trat an den Metallspind. Als er die Tür öffnete, erwartete ihn eine weitere Überraschung. Sein Anzug, den er vor wenigen Minuten in den Schrank gehängt hatte, war gereinigt worden und steckte jetzt in einem Plastiksack mit dem Firmenaufdruck der Reinigung. Die Anzüge daneben gehörten Moresby und Saltus. An jedem Sack war ein Namensschild befestigt, und Chaney erkannte Katrinas Handschrift. Diesmal war er der erste.


  Er zog sich rasch an und verließ den Kellerraum. Der hellbeleuchtete Korridor führte zum Schutzraum. Chaney war sich bewußt, daß er auf Schritt und Tritt von Kameras überwacht wurde. Überall herrschte tiefes Schweigen, denn die Ingenieure hatten strenge Anweisung, unter keinen Umständen Verbindung mit ihm aufzunehmen. Aber sie befanden sich Chaney gegenüber im Vorteil: Sie konnten diesen Mann aus der Vergangenheit in aller Ruhe beobachten, während er nicht einmal wußte, wer vor den Bildschirmen saß. Als Chaney die Tür des Schutzraumes öffnete, ging automatisch das Licht an. Der Raum war leer.


  Eine Uhr über der Werkbank zeigte 8.01 an.


  Chaney betrat den Schutzraum und sah sich langsam darin um. Auf der Werkbank lagen einige neue Gegenstände; sonst schien sich nichts verändert zu haben, seitdem er den Raum zuletzt gesehen hatte. Er wurde erwartet. Drei Tonbandgeräte waren aus dem Lager geholt und betriebsbereit aufgestellt worden. Zwei Geheimkameras  und eine Filmkamera für Arthur Salms  lagen neben neuen Filmrollen. Auf den Kameras lagen drei lange Umschläge  wieder von Katrina beschriftet.


  Er riß seinen auf, weil er hoffte, darin einige persönliche Zeilen zu finden, aber die Mitteilung war seltsam kühl und zurückhaltend. Der Umschlag enthielt einen Ausweis, der zum Betreten der Forschungsstation berechtigte, und einen Personalausweis neuesten Datums, in dem Chaneys Paßbild klebte. Die wenigen Zeilen enthielten eine Warnung, das Gelände auf keinen Fall bewaffnet zu verlassen.


  »Saltus, du hast mich ausgestochen!« sagte Chaney laut. Diese Mitteilung schien zu beweisen, daß die junge Frau sich in der Zwischenzeit entschieden hatte  oder bildete er sich das ein?


  Chaney rüstete sich für seine Expedition aus. Er fand eine dicke Jacke und eine Pelzmütze, die ihm paßten, und steckte Kamera, Tonbandgerät und Ersatzspulen für beide Geräte ein. Aus der Geldkassette nahm er einige Scheine und eine Handvoll Kleingeld; die Porträts auf den Banknoten und Münzen waren unverändert. In einer Schublade fand Chaney ein Notizbuch, einen Kugelschreiber und eine funktionierende Taschenlampe.


  Die Uhr zeigte 8.14 an.


  Chaney kritzelte rasch etwas auf die Rückseite seines Umschlags und legte ihn auf die Filmkamera. ›Bin diesmal als erster da! Erwarte Euch Langweiler in der Stadt. Protonen in Gyroskopen sind perfid!‹


  Er steckte die Ausweise ein und verließ den Schutzraum. Im Korridor war es so hell und still wie nie zuvor. Chaney stieg die Treppe zum Ausgang hinauf. Oben sah er ein großes Schild:


  


  KEINE WAFFE DURCH DIESE TÜR MITNEHMEN! BUNDESGESETZ VERBIETET WAFFENBESITZ FÜR ALLE AUSSER POLIZEI UND MILITÄR IM DIENST. VOR DEM VERLASSEN DES GEBÄUDES WAFFEN ABLEGEN!


  


  


  Chaney öffnete das Doppelschloß mit seinen zwei Schlüsseln und stieß die Tür auf. Irgendwo hinter ihm ertönte ein Klingelzeichen. Die schwere Schiebetür bewegte sich geräuschlos zur Seite. Er trat in einen Novembertag des Jahres 1980 hinaus. Seine Uhr, die er inzwischen zurückgestellt hatte, zeigte 8.19 an. Das Wetter war feuchtkalt, und die Luft roch förmlich nach Schnee.


  


  Chaney erkannte eines der drei Autos wieder, die auf dem kleinen Parkplatz standen: Diesen Wagen hatte Major Moresby vor kurzem  nein, vor zwei Jahren  gefahren, als er aufgeregt am Swimming-pool erschienen war, um Chaney und Saltus zu holen. Der Zündschlüssel steckte. Chaney ging um den Wagen herum und starrte das hintere Nummernschild an, um sich davon zu überzeugen, daß er wirklich dort war, wo er sein sollte: Illinois 1980. Die beiden anderen Autos waren neuer, aber ihre Karosserien wiesen keine wesentlichen Änderungen auf.


  Chaney setzte sich nicht gleich ans Steuer.


  Er machte zuerst einen Rundgang um das Laborgebäude, obwohl er sich unbewußt davor fürchtete, jemandem zu begegnen. Hier schien sich nichts verändert zu haben. Die Forschungsstation bot das gleiche Bild wie früher: saubere Straßen und Gehsteige, die täglich von Soldaten gekehrt wurden, gepflegte Rasenflächen und dazwischen niedrige Hecken zur Begrenzung von Fußwegen. Die schwere Eingangstür war geschlossen. Über ihr hing noch immer das vertraute schwarz-gelbe Zeichen für einen Schutzraum.


  Keller …


  Chaney rüttelte impulsiv an der Tür und stellte fest, daß sie abgeschlossen war. Soviel zur Nützlichkeit des Schutzraums im Chaney hinterließ ein Zeichen für Major Moresby. Er legte einen glänzenden neuen Quarter auf die Betonschwelle der abgeschlossenen Tür. Dann beendete er seinen Rundgang, setzte sich in den ersten Wagen und fuhr zum Tor.


  In dem beleuchteten Wachgebäude hatten ein Offizier und zwei Militärpolizisten Dienst. Das Tor war geschlossen, aber nicht zugesperrt. Dahinter führte eine asphaltierte Zufahrt auf die Straße nach Joliet hinaus. Die Mittellinie schien neu aufgemalt worden zu sein.


  »Sie wollen die Station verlassen, Sir?«


  Chaney zuckte zusammen, als er die Stimme neben sich hörte. Der Offizier war aus dem Wachgebäude getreten.


  »Ich fahre in die Stadt«, antwortete er.


  »Selbstverständlich, Sir. Darf ich Ihre Ausweiskarte und ihren Personalausweis sehen?«


  Chaney zeigte ihm seine Papiere. Der Offizier las alle Angaben zweimal und verglich Chaneys Gesicht gewissenhaft mit dem Paßfoto.


  »Sind Sie bewaffnet, Sir? Führen Sie irgendwelche Waffen im Auto mit sich?«


  »Nein.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich darf Sie daran erinnern, daß die Ausgangssperre in Joliet ab achtzehn Uhr gilt. Sie müssen die Stadt bis sechs Uhr abends verlassen oder, wenn dies nicht möglich ist, dort übernachten.«


  »Sechs Uhr abends«, wiederholte Chaney. »Ich werde dran denken. Gilt das auch für Chicago?«


  »Ja, Sir.« Der Offizier starrte ihn an. »Aber seit dem Mauerbau können Sie nicht mehr von Süden nach Chicago hinein. Wollen Sie dorthin, Sir? Dann muß ich Ihnen eine Eskorte mitgeben.«


  »Nein, nein, ich will nicht nach Chicago. Ich … ich war nur neugierig.«


  »Ganz recht, Sir.« Er nickte einem Wachposten zu, der das Tor öffnete. »Sechs Uhr abends, Sir.«


  Chaney fuhr davon. Aber er konnte sich nicht auf die Straße konzentrieren.


  Diese Warnung des Offiziers schien zu bedeuten, daß eine Voraussage des Indic-Berichts richtig gewesen war: Die Großstädte hatten entschlossene Maßnahmen zur Verbrechensbekämpfung ergriffen, und es war anzunehmen, daß viele strikte nächtliche Ausgangssperren erlassen hatten. Fremde mußten zusehen, daß sie rechtzeitig ein Hotel fanden, bevor die Ausgangssperre abends in Kraft trat. Aber die Mauer in Chicago, von der der Offizier gesprochen hatte, machte Chaney Kopfzerbrechen. Sie war weder vorausgesehen noch empfohlen worden. Was für einen Zweck hatte sie? Chicago war eine unruhige Stadt, seitdem sich die Einwanderung aus dem Süden in den fünfziger Jahren verstärkt hatte  aber eine Mauer?


  Chaney erreichte die U 66 und hielt an dem Stoppschild. Der Verkehr war geringer als erwartet. Auf der anderen Straßenseite parkte ein Streifenwagen der State Police. Der Uniformierte warf einen Blick auf Chaneys Kennzeichen und betrachtete dann sein Gesicht. Chaney nickte ihm zu und fuhr an. Der Streifenwagen folgte ihm nicht.


  Ein zweiter Streifenwagen stand in den Außenbezirken der Stadt, und Chaney sah überrascht, daß auf dem Rücksitz zwei bewaffnete Nationalgardisten saßen. Sie hielten Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten zwischen den Knien. Auch diesmal wurden das Nummernschild und Chaneys Gesicht prüfend angestarrt.


  »Ehrlich, ich fange keine Revolution an!« sagte Chaney vor sich hin.


  Die Stadt wirkte beinahe normal.


  Chaney fand einen Platz auf dem Parkplatz in der Stadtmitte und stellte fest, daß die Stunde Parkzeit inzwischen einen Dollar kostete. Er steckte widerwillig vier Quarter in die Parkuhr. Ein alter Mann, der den Gehsteig vor einem Laden kehrte, zeigte ihm den Weg zur Stadtbibliothek.


  Er stand auf der Treppe und mußte einige Minuten warten, weil die Bibliothek erst um neun Uhr geöffnet wurde. In dieser kurzen Zeit fuhren zwei Streifenwagen der Stadtpolizei auf der Straße vorbei. Neben dem Fahrer saß jeweils ein bewaffneter Nationalgardist. Die beiden starrten Chaney, den alten Mann mit dem Besen und alle Passanten mißtrauisch an.


  »Guten Morgen«, sagte die Bibliothekarin im Lesesaal. »Die Zeitungen sind noch nicht fertig.«


  Sie mußten abgestempelt und in die Zeitungshalter geklemmt werden. Chaney entzifferte eine auf dem Kopf stehende Schlagzeile: KEINE KAUTION FÜR VSC.


  »Danke, ich habe Zeit«, versicherte Chaney ihr. »Ich hätte gern die neuesten Jahrbücher der Ministerien für Handel und Landwirtschaft. Und die Kongreßsitzungsberichte der letzten Wochen.« Er wußte, daß Saltus und der Major Zeitungen kaufen würden, sobald sie nach Joliet kamen.


  »Alle Regierungsveröffentlichungen stehen dort drüben in Gang zwei. Finden Sie sich allein zurecht?«


  »Bestimmt«, antwortete Chaney. Er fand, was er suchte, und setzte sich damit an einen der Tische.


  Im Abgeordnetenhaus wurde eben ein neues Steuerreformgesetz beraten. Chaney grinste unwillkürlich, als er sah, daß diese Sitzung drei Wochen vor den Wahlen stattgefunden hatte. Die Debatten schienen sich endlos lange hinzuziehen, weil eine Handvoll Abgeordneter aus den Staaten mit Erdöl- und Mineralvorkommen gegen einige Vorschläge protestierte, die angeblich einer Bestrafung jener Pioniere gleichkamen, die Kapital riskierten, um neue Lagerstätten suchen zu lassen. Der Gentleman aus Texas erinnerte seine Kollegen daran, daß viele Ölfelder im Südwesten bereits erschöpft waren, während die in Alaska erst in zehn Jahren genügend Öl liefern würden. Er sagte eine gefährliche Öl- und Benzinknappheit voraus und erinnerte gleichzeitig daran, daß es nicht gelungen war, die Versorgungslücke auf dem Energiesektor durch billigen Atomstrom zu schließen.


  Der Gentleman aus Oregon stellte den Antrag, das Holzfällverbot aufzuheben, weil es von illegal arbeitenden Betrieben umgangen werde und dazu führe, daß der amerikanische Markt mit ausländischem Holz überschwemmt werde. Der Antrag wurde nicht zur Abstimmung zugelassen, da er in keinem Zusammenhang mit dem Thema Steuerreform stand.


  Im Senat schien es so hektisch wie immer zuzugehen.


  Der Gentleman aus Delaware erläuterte einen von ihm eingebrachten Entschließungsantrag mit dem Ziel, das Los der Indianer zu verbessern, indem das Amt für Indianische Angelegenheiten veranlaßt wurde, sich an eine Resolution aus dem Jahr 1954 zu halten, in der es aufgefordert worden war, die Indianer aus der Regierungsaufsicht zu entlassen und ihnen das Verfügungsrecht über ihre Bodenschätze zurückzugeben. Der Gentleman beklagte, daß seit 1954 in dieser Angelegenheit nichts unternommen worden sei; er forderte seine Kollegen auf, dem Antrag zuzustimmen, und hoffte auf baldige Verabschiedung.


  Der Gentleman aus South Carolina wetterte gegen ein Phänomen, das er als ›alarmierenden Zustrom von Ignoranten‹ bezeichnete, die von den Colleges aus Regierung und Industrie überfluteten. Für diese Erscheinung machte er irregeleitete linksextremistische Professoren verantwortlich, die es versäumten, ihren Studenten die Grundlagen ihrer Muttersprache zu vermitteln. Er plädierte für eine Rückkehr zu den strikteren Anforderungen der Vergangenheit, als jeder Student noch ›gutes Amerikanisch sprechen und schreiben können mußte‹.


  Der Gentleman aus Oklahoma veranlaßte, daß eine Zeitungsmeldung in den Sitzungsbericht aufgenommen wurde, die von einer Nachrichtenagentur verbreitet und von den Chefredakteuren ignoriert oder erst auf der zweiten Seite gebracht worden war. Der Gentleman beklagte sich darüber, daß diese Meldung  in der von zwei Millionen amerikanischen Soldaten in Südostasien die Rede war, wie Chaney interessiert feststellte  nicht gebührend beachtet worden sei, und sprach von einer Unterminierung des amerikanischen Kriegseinsatzes.


  Chaney schob die Sitzungsberichte resigniert beiseite, griff nach dem Jahrbuch des Handelsministeriums und schlug die vertrauten Statistiken auf.


  Die Gewohnheiten der menschlichen Lemminge hatten sich kaum verändert. Die Hauptzugrichtungen der jährlich stattfindenden amerikanischen Völkerwanderung ließen sich an den Tonnen-Kilometer-Angaben für Möbeltransporte zwischen den Staaten ablesen. Der Strom nach Kalifornien und Florida hielt weiter an, wie Chaney vorausgesagt hatte. Eine Überraschung war jedoch der plötzliche Rückgang von Autotransporten nach Kalifornien. Chaney hatte angenommen, daß das für 1985 vorgeschlagene Verbot, dort Autos zu verkaufen, zu Hortungskäufen führen werde  aber die Statistiken zeigten, daß die Behörden ein Mittel dagegen gefunden hatten. Vermutlich durch prohibitive Steuern. New York würde sich für den Erfolg dieser Maßnahmen interessieren.


  Chaney begann sein Notizbuch vollzuschreiben.


  


  Er sah erstaunt auf, als die Glocke vom Turm des Bibliotheksgebäudes schlug und den zeitungslesenden alten Männern das Zeichen zum Aufbruch gab. Es war zwölf Uhr.


  Chaney stellte die Bücher in das Regal zurück und sah zu der jungen Bibliothekarin hinüber, während er überlegte, wie er sie ansprechen konnte, ohne Verdacht zu erregen.


  »Entschuldigen Sie bitte.«


  »Ja?« Sie ließ ihre Illustrierte sinken.


  Chaney sah in sein Notizbuch. »Können Sie mir sagen, wann die Mauer in Chicago gebaut worden ist? Wann mit dem Bau begonnen wurde, meine ich. Ich kann das Datum nicht genau feststellen.«


  Die junge Frau starrte in die Luft. »Das war im August, glaube ich … nein, in der letzten Juliwoche. Ganz bestimmt in der letzten Juliwoche.« Sie sah Chaney ins Gesicht. »Wir haben die Nachrichtenmagazine hier. Soll ich sie Ihnen holen?«


  Chaney verstand ihre Andeutung. »Danke, ich finde sie auch selbst. Wo stehen sie denn?«


  Sie zeigte nach rechts. »Im vierten Gang hinten am Fenster. Aber sie sind vielleicht nicht chronologisch geordnet.«


  Chaney bedankte sich nochmals. Die Bibliothekarin las weiter.


  Die Chicagoer Mauer lief in der Mitte der Cermak Road durch die Stadt.


  Sie begann im Burnham Park am Seeufer, wo sie nur aus einem Stacheldrahtzaun bestand, und erstreckte sich nach Westen bis zur Austin Avenue in Cicero, wo sie in einer weißen Wohngegend als Stacheldrahtbarriere endete. Die Mauer bestand aus Autowracks, gestohlenen Wagen, ausgebrannten Bussen, geplünderten Sattelschleppern, Möbelstücken, Pflastersteinen, Bauschutt, Sandsäcken, Holz, Ziegeln, Beton, Müll  und zwei Leichen, die an der Ashland Street eingemauert worden waren. Sie war in der Nacht zum 29. Juli 1980 errichtet worden, als die Straßenkämpfe in der Cermak Road seit drei Nächten tobten; sie war Nacht für Nacht verlängert und verstärkt worden, bis sie eine zwanzig Kilometer lange Barrikade quer durch Chicago bildete.


  Die Neger des Stadtviertels südlich der Cermak Road hatten begonnen, die Mauer auf dem Höhepunkt der Straßenkämpfe zu errichten, um Polizeifahrzeuge an der Durchfahrt zu hindern. Schwarze und weiße Extremisten hatten sie fertiggebaut. Die Leichen an der Ashland Street waren zwei Männer gewesen, die leichtsinnigerweise versucht hatten, über die Mauer zu klettern.


  Es gab keinen Verkehr durch die Mauer oder auf den großen Nord-Süd-Verbindungen, die über die Cermak Road hinweggeführt hatten. Der Ryan Expressway war bei der 35th Street und nochmals an der 63rd Street gesprengt worden; der Stevenson Expressway war an der Pulaski Road unterbrochen. Luftaufklärung zeigte, daß fast alle größeren Straßen dieses Gebiets blockiert oder sonstwie unbenutzbar waren. In South Halsted wütete ein Großfeuer, das niemand löschte, und Vieh aus den Schlachthöfen irrte durch die Straßen. Polizisten und Soldaten patrouillierten durch das Gebiet nördlich der Mauer; die schwarze Bürgerwehr kontrollierte das Gebiet südlich davon.


  Die Regierung machte keinen Versuch, die Mauer stürmen zu lassen, sondern schien die weitere Entwicklung abwarten zu wollen. Der Verkehr aus Osten und Süden wurde in weitem Bogen um das Sperrgebiet geführt und kam von Westen her in die Stadt. An der Grenze nach Indiana und der Interstate Highway 80 wurden Straßensperren errichtet.


  Im Chicago nördlich der Mauer wurden 304 Tote und über 2000 Verletzte gezählt, als die Straßenkämpfe aufhörten. Niemand wußte, wie hoch die Zahl der Toten und Verwundeten im Sperrgebiet war.


  In der zweiten Augustwoche hatten Truppen an den Grenzen dieses Gebiets Stellung bezogen. Die Soldaten ließen nur Personen mit Sonderausweisen passieren und nur weiße Flüchtlinge aus dem Getto heraus. Nach ersten Berichten handelte es sich dabei um etwa 600 000 Weiße, obwohl vor Ausbruch der Revolution wesentlich mehr Weiße in diesen Stadtvierteln gelebt hatten. Täglich wurden neue  und zumeist erfolglose  Versuche unternommen, weiße Familien zu retten, die noch im Sperrgebiet leben sollten. Von Norden her war ein Eindringen unmöglich, aber von Westen und Süden aus drangen Suchmannschaften gelegentlich bis zum Midway Airport vor. Die Flüchtlinge wurden nach Illinois und Indiana evakuiert.


  Nordchicago stand unter Kriegsrecht. Für dieses Gebiet galt eine strikte nächtliche Ausgangssperre. Wer sich nachts auf der Straße bewegte, wurde ohne Anruf erschossen und erst am nächsten Morgen identifiziert, wenn die Leichen eingesammelt wurden. In Südchicago gab es keine Ausgangssperre, aber dort wurde Tag und Nacht geschossen.


  Ende Oktober, eine Woche vor den Präsidentschaftswahlen, war es im Norden der Stadt verhältnismäßig ruhig. Über die Mauer wurde kaum noch geschossen, und die Belagerungstruppen hatten den Befehl erhalten, nur zu schießen, wenn sie angegriffen wurden. Das Sperrgebiet wurde weiter mit Wasser versorgt, aber es erhielt nur noch wenige Stunden täglich Strom.


  Am Sonntag morgen vor der Wahl waren etwa zweihundert unbewaffnete Schwarze mit erhobenen Armen vor den Stellungen an der Cicero Avenue erschienen und hatten um Asyl gebeten. Sie waren abgewiesen worden. Washington gab bekannt, der Belagerungszustand bestehe nach wie vor. Hunger und Krankheit sollten die Mauer zerstören.


  Chaney ging durch den Saal zum Zeitungsstand.


  Die Donnerstagausgaben bestätigten ihre Voraussagen vom Mittwoch: Präsident Meeks hatte den größten Triumph seiner politischen Laufbahn gefeiert und nur in drei Staaten nicht die absolute Mehrheit errungen. In einem Leitartikel hieß es, dieser Sieg des Präsidenten sei ›wegen seiner meisterhaften Lösung des Chicagoer Problems‹ wohl verdient.


  Brian Chaney verließ die Bibliothek und blieb in der blassen Novembersonne auf der Treppe stehen. Er war unsicher und verwirrt  er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. Ein Streifenwagen mit zwei Bewaffneten fuhr auf der Straße vorbei.


  Chaney wußte, warum die beiden ihn anstarrten.
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  Er schlenderte ziellos durch die Stadt, sah in die Schaufenster, die noch nicht mit Brettern vernagelt waren, und betrachtete die Autos am Straßenrand. Die neuen Modelle unterschieden sich tatsächlich kaum von älteren Wagen  als sei Detroit endlich vernünftig geworden und verzichte auf den jährlichen Modellwechsel.


  Die Schaufenster eines Supermarkts waren mit Plakaten überklebt, auf denen sensationelle Sonderangebote angepriesen wurden. Chaney war neugierig genug, um das Geschäft zu betreten und sich die 1001 Sonderangebote anzusehen. Zwei Äpfel kosteten einen Quarter, Brot 45 Cent das Pfund, Milch 99 Cent im Zweiliterbehälter, Eier einen Dollar das Dutzend, Hackfleisch 1,29 Dollar das Pfund. Das Hackfleisch bestand zur Hälfte aus Fett. Chaney beugte sich in der Fleischabteilung über die Theke und stellte fest, daß ein Pfund Steak 2,49 Dollar kosten sollte. Er kaufte eine Schachtel ›Mondkapseln‹ für 90 Cent und stellte fest, daß es sich um mit Vitaminen angereicherte Karamellen handelte. Auf der Rückseite der Packung wurde behauptet, die NASA gebe ihren auf dem Mond arbeitenden Astronauten täglich drei dieser Kapseln.


  Chaney verließ den Supermarkt, ging zu seinem Wagen zurück und fand einen Strafzettel wegen Überschreitung der Parkzeit unter dem Scheibenwischer. Die Geldstrafe betrug fünf Dollar, wenn sie noch am gleichen Tag entrichtet wurde; danach waren zehn Dollar zu zahlen. Chaney kritzelte etwas auf ein Blatt aus seinem Notizbuch und steckte den Zettel in den beiliegenden Umschlag. Dann warf er beides zusammen in den dafür bestimmten Kasten an der nächsten Parkuhr. Er konnte sich vorstellen, wie die Polizei darauf reagieren würde.


  Er setzte sich ans Steuer und fuhr zur Forschungsstation zurück. Die abendliche Ausgangssperre trat erst in einigen Stunden in Kraft, aber er hatte genug von Joliet  und beinahe genug von 1980. Es war kälter und unbehaglicher, als die Außentemperatur vermuten ließ.


  Die Besatzung eines Streifenwagens am Stadtrand sah ihm nach, als er Joliet verließ.


  


  Das Wachgebäude war noch immer mit einem Offizier und zwei Militärpolizisten besetzt; die Wache hatte gewechselt, das Verfahren war gleichgeblieben.


  »Sie kommen in die Station, Sir?«


  Chaney warf einen Blick auf das geschlossene Tor vor dem Kühler seines Wagens. »Ja, das wollte ich eigentlich.«


  »Darf ich Ihre Ausweiskarte und Ihren Personalausweis sehen?«


  Chaney zeigte beides vor. Der Offizier las die Eintragungen zweimal und verglich Chaneys Gesicht sorgfältig mit dem Paßfoto.


  »Sie waren in Joliet?«


  »Ja.«


  »Aber nicht in Chicago?«


  »Nein.«


  »Danke, Sir.« Der Offizier gab einem Posten ein Zeichen, er solle das Tor öffnen. »Sie können weiterfahren, Sir.«


  Brian Chaney stellte den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Laborgebäude ab. Die beiden anderen Autos waren fort. Auch die glänzende Münze war vom Haupteingang des Gebäudes verschwunden.


  Chaney holte die verschiedenen Ausrüstungsgegenstände aus seinen Taschen, als ihm plötzlich einfiel, daß er keine einzige Aufnahme gemacht hatte. Er hatte nicht einmal die finster dreinblickenden Polizisten oder den Alten mit dem Besen fotografiert. Darüber würden Kathryn van Hise und Gilbert Seabrooke nicht gerade glücklich sein. Chaney drückte eine Kassette in sein Tonbandgerät und öffnete das Notizbuch; er war davon überzeugt, zwei oder drei Kassetten mit einem Bericht füllen zu können. Mit Hilfe seiner Notizen diktierte er eine Zusammenfassung des Inhalts der beiden Jahrbücher und lieferte damit genau das, was Seabrooke sich vorgestellt hatte: einen fundierten Ausblick in die Zukunft.


  Er ließ seine Geräte auf dem Beifahrersitz liegen und stieg aus, um sich die Füße zu vertreten. Ein Blick nach Westen zeigte ihm, daß er noch mit etwa zwei Stunden Tageslicht rechnen konnte. Die von den Ingenieuren festgesetzte Fünfzigstundengrenze lag in weiter Ferne.


  Der neugierige Futurologe entschloß sich zu einem Rundgang.


  Als erstes besuchte er den Block, in dem Moresby, Saltus und er wohnten  und stellte fest, daß die Tür abgeschlossen war. Das Gebäude wirkte völlig unbewohnt. Chaney blieb nachdenklich stehen. Das Gebäude leer? Er selbst nicht mehr hier? Moresby, Saltus und er nicht mehr in der Station?


  Dieser Tag, diese Stunde, dieses Jetzt war zeitlich nur zwei Jahre von der erfolgreichen Erprobung des Fahrzeugs entfernt. Vor nur zwei Jahren war das eigentliche Forschungsprogramm angelaufen. Und jetzt sollte es bereits zu Ende sein? Hatte das Team sich wieder aufgelöst?


  Weder Seabrooke noch Katrina hatten jemals Andeutungen über die Zukunft des Teams gemacht. Chaney hatte angenommen, es würde sich nach der Chicago-Expedition auflösen, und nicht daran gedacht, sich freiwillig für weitere Aufgaben zur Verfügung zu stellen. Allerdings mit einer Ausnahme: Falls eine Reise in die Vergangenheit auf dem Programm stand  am liebsten nach Palästina noch vor Ankunft der römischen Zehnten Legion , würde er seinen Entschluß wieder rückgängig machen.


  Er folgte jetzt der E Street.


  In der Umgebung des Swimming-pools schien sich nichts verändert zu haben. Das Kino war noch geschlossen; auf dem Parkplatz davor herrschte gähnende Leere. Der Offiziersklub war hell beleuchtet, aber im Mannschaftsklub waren alle Fenster dunkel. Chaney ging über den weichen Rasen zum Swimming-pool. Das große Becken war mit einer Plane abgedeckt, die Liegestühle lagerten in den Umkleidekabinen, die bunten Sonnenschirme waren verschwunden. Der Anblick des Swimming-pools rief Erinnerungen wach, die nicht zu einem kalten Novemberabend paßten.


  Chaney wandte sich ab und marschierte ziellos durch die Station. Sie wirkte in jeder Beziehung normal. Auf den Straßen fuhren Autos an ihm vorbei; er war der einzige Fußgänger. Er hörte ein Flugzeug über sich und hob den Kopf, aber die Maschine flog irgendwo über den tiefhängenden Wolken auf der Luftstraße zwischen Chicago und St. Louis. Der Triebwerkslärm verstummte. Chaney spürte einen Tropfen auf dem Gesicht und sah die ersten feuchten Schneeflocken fallen.


  Er machte sich auf den Weg zurück.


  Auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Laborgebäude standen drei Autos nebeneinander. Seine Gefährten waren also zurückgekommen, anstatt in Joliet im Gefängnis zu schmachten  obwohl es schrecklich leicht sein mußte, dieses Gefängnis von innen kennenzulernen. Chaney legte eine Hand auf die Motorhaube des ersten Wagens. Sie war noch warm. Auch das zweite Auto stand erst seit kurzem dort. Er lief zu seinem Wagen, um die Ausrüstungsgegenstände zu holen, die er auf dem Sitz zurückgelassen hatte.


  Die beiden Schlüssel paßten in das Doppelschloß. Die Tür bewegte sich zur Seite. Irgendwo unter ihm ertönte ein Klingelzeichen.


  »Saltus! He, dort unten  Saltus!«


  Das schmerzhafte Geräusch eines ZVF-Starts traf Chaney wie ein Hammerschlag. Das Fahrzeug kehrte zu seinem Ausgangspunkt zurück, während er die Schiebetür hinter sich zuknallte.


  »Saltus?«


  Eine blonde, muskulöse Gestalt erschien in der offenen Tür des Schutzraums.


  »Wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt, Zivilist?«


  Chaney lief die Treppe hinab und nahm zwei oder drei Stufen auf einmal. Arthur Saltus erwartete ihn unten mit einem halben Dutzend Filmkassetten in der Hand.


  »Dort draußen, dort draußen«, antwortete Chaney. »Ich habe mir diese gottverlassene Station angesehen, überall herumgeschnüffelt und durch alle Fenster gestarrt. Wir sind nicht mehr hier, glaube ich, Kapitän  entlassen und nach Hause geschickt, das Gebäude ist abgesperrt. Hoffentlich haben wir eine anständige Prämie bekommen.«


  »Haben Sie etwas getrunken, Zivilist?«


  »Nein, aber ich könnte einen Drink brauchen. Haben wir Scotch da?«


  »Sie haben etwas getrunken«, behauptete Saltus. »Wohin sind Sie verschwunden? Wir haben in der ganzen Stadt nach Ihnen gesucht.«


  »Sie hätten in die Bibliothek kommen sollen.«


  »Natürlich! Da sieht man den Wissenschaftler. Was halten Sie von 1980, Mister?«


  »Es gefällt mir nicht, und es wird mir noch weniger gefallen, wenn ich darin leben muß. Dieser Schwächling ist wieder Präsident geworden, Saltus! Die absolute Mehrheit in achtundvierzig Staaten! Haben Sie die Wahlergebnisse gesehen?«


  »Natürlich. William erstattet eben Seabrooke Bericht, und Seabrooke ruft den Präsidenten an, damit er heute abend feiern kann. Aber ich wähle ihn nicht, Mister  ich weiß, daß ich ihn nicht gewählt habe. Wenn ich nach 1980 in den Vereinigten Staaten lebe, suche ich mir einen Staat aus, der für seinen Gegenkandidaten gestimmt hat.«


  »Alaska, Hawaii und Utah.«


  »Wie ist Utah?«


  »Trocken, einsam und radioaktiv.«


  »Gut, dann eben Hawaii. Wollen Sie nach Florida zurück?«


  Chaney schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich in Alaska sicherer.«


  »Sie haben doch keine Schwierigkeiten bekommen?«


  »Nein, durchaus nicht. Ich bin freundlich und höflich gewesen, habe überall gelächelt und bin keinem Polizisten auf die Zehen gestiegen.« Chaney grinste. »Aber ich wüßte gern, welche Ausrede man sich einfallen läßt, wenn die Sache mit dem Strafzettel hierher verfolgt wird.«


  Saltus sah ihn fragend an.


  »Ich habe zu lange geparkt und einen Straf Zettel bekommen«, erklärte Chaney ihm. »Dafür sollte ich fünf Dollar in einen Umschlag stecken und in einen Kasten werfen. Das habe ich nicht getan. Ich habe eine Lanze für die Freiheit gebrochen, Kapitän, und einen Zettel geschrieben.«


  »Mit welchem Text?«


  »We shall overcome.«


  Saltus lachte schallend. »Dafür setzt Seabrooke Sie an die Luft, Mister!«


  »Das kann er nicht mehr. 1980 bin ich weit fort. Haben Sie die Zeitungen gelesen?«


  »Wir haben alle mitgebracht! William hat sie wahllos zusammengekauft und als erstes sein Horoskop gelesen. Er war etwas bedrückt. Offenbar waren die Aussichten nicht gerade rosig.« Saltus drehte sich um und deutete auf die Zeitungen auf der Werkbank. »Ich bin eben dabei, sie zu fotografieren.«


  Chaney beugte sich über die aufgeschlagene Zeitung. »Ich habe nur die Wahlresultate und einen Leitartikel gelesen.« Einen Augenblick später rief er aufgeregt: »Haben Sie das gesehen? China hat Formosa überfallen und besetzt!«


  »Lesen Sie erst weiter«, forderte Saltus ihn auf. »Das ist schon ein paar Wochen her, aber jetzt ist in Washington der Teufel los, weil Kanada die Annexion Formosas befürwortet. Manche Politiker sind dafür, die diplomatischen Beziehungen zu Kanada abzubrechen und Truppen an der Grenze aufmarschieren zu lassen. Das wäre herrlich! Dabei können wir neue Feindseligkeiten brauchen, wie wir ein Erdbeben brauchen  nämlich gar nicht!«


  Chaney versuchte zwischen den Zeilen zu lesen. »China will kanadischen Weizen, und Kanada will chinesisches Gold. Das ist seit dreißig Jahren ein Dorn in Washingtons Auge. Wenn diese Meldungen zutreffen, liefert Kanada genug Weizen für zwei oder drei chinesische Provinzen. Daß der Kaufpreis nicht bekanntgegeben wird, ist bedeutungsvoll  China hat mehr als nur Weizen gekauft. Die kanadische Zustimmung zur Invasion Formosas gehört wahrscheinlich zu dem Handel. Gerissen, nicht wahr, Kapitän?«


  »Die Gelben schießen auch verdammt gut. Das habe ich Ihnen schon erzählt. Ich kann sie nicht leiden, aber ich gebe zu, was wahr ist.« Er blätterte die Zeitung um und nahm die nächste Seite auf. »Wann sind Sie heute morgen angekommen? Warum waren Sie als erster hier?«


  »Ich bin um fünf vor acht angekommen. Warum das so war, weiß ich nicht.«


  »Der alte William war ganz empört, Mister. Sie haben die vorgesehene Reihenfolge durcheinandergebracht.«


  »Ich habe keine Erklärung dafür«, sagte Chaney ungeduldig. »Es ist einfach passiert. Das Gyroskop ist anscheinend doch nicht so gut, wie die Ingenieure behaupten. Wann sind Sie angekommen?«


  »Auf die Minute pünktlich. William hat sich um drei oder vier Minuten verspätet. Das wird Seabrooke nicht gefallen, möchte ich wetten.«


  »Ich habe auch keine Freudentänze aufgeführt«, erklärte Chaney ihm. »Ich dachte, Sie und der Major würden hier auf mich warten. Ich frage mich nur, was bei einer längeren Reise passiert. Ob dieses Gyroskop überhaupt imstande ist, das Jahr 2000 zu finden?«


  »Falls es das nicht schafft, sind wir ohne Kompaß im Nebel unterwegs, Mister.« Saltus blätterte um und machte die nächste Aufnahme. »Dann müssen wir zurück und einen neuen Anlauf nehmen.« Er grinste plötzlich. »Menschenskind, haben Sie sich die Mädchen angesehen?«


  »Nein«, gab Chaney zu, »ich habe nicht sonderlich auf sie geachtet. Habe ich viel versäumt?«


  »Allerdings! Ich habe mit ihnen gesprochen, ich habe sie fotografiert, ich habe mir eine Telefonnummer geben lassen, ich bin mit einer blonden Schönheit zum Essen gegangen. Das Mittagessen zu zweit hat nur vierzehn Dollar gekostet  das ist nicht zuviel, wenn man es genau nimmt. Die Leute sind hier auch nicht anders als wir, Mister. Sie sind freundlich und sprechen Englisch. Joliet ist ein guter Hafen für einen Landurlaub!«


  »Aber sie müssen doch wie wir sein«, wandte Chaney ein. »Wir sind hier nur zwei Jahre weit in der Zukunft.«


  »Das war ein Scherz, Zivilist.« Saltus drückte wieder auf den Auslöser und blätterte um.


  »Entschuldigung«, murmelte Chaney.


  »Können Sie schweigen, Mister?«


  »Ja«, antwortete Chaney vorsichtig. »Worum handelt es sich denn?«


  »Sie dürfen es nicht einmal William oder Katrina erzählen«, erklärte Saltus ihm.


  »Betrifft es mich? Meine Arbeit?«


  »Nein, Sie haben nichts damit zu tun, aber ich möchte trotzdem, daß Sie den Mund halten. Ich melde es nämlich auch nicht. Es muß unter uns bleiben.«


  »Gut, dann bleibt es unter uns.«


  »Ich war im Gerichtsgebäude und habe das Eheregister durchgeblättert«, fuhr Saltus fort. »Ich habe die gesuchte Eintragung im März gefunden  also vor acht Monaten.« Er grinste. »Ich habe im März geheiratet.«


  Chaney mußte sich beherrschen, um ruhig zu fragen: »Katrina?«


  »Die schöne Katrina. Mister, ich bin ein verheirateter Mann! Stellen Sie sich vor, ich bin Mädchen nachgelaufen und mit einem zum Essen gegangen. Wie soll ich das meiner Frau erklären?«


  


  Brian Chaney wandte sich ab, damit Saltus nicht seinen Gesichtsausdruck beobachten konnte; er hatte das Gefühl, der andere könne auf seinem Gesicht lesen, was er in diesem Augenblick empfand, und wollte keine Erklärung oder Ausrede erfinden müssen. Er hängte die warme Jacke weg, die er draußen getragen hatte, und legte die Geheimkamera auf die Werkbank zurück. Auch das Tonbandgerät blieb dort, nachdem er die letzte Kassette herausgenommen hatte. Zuletzt steckte Chaney noch die Ausweiskarte und den Personalausweis in den aufgerissenen Umschlag und ließ ihn neben dem Tonbandgerät liegen.


  Saltus hatte die letzte Seite fotografiert und nahm den Film aus der Reproduktionskamera. Chaney legte die Zeitungen ordentlich zusammen. Dabei fiel sein Blick auf die vertraute Schlagzeile: KEINE KAUTION FÜR VSC.


  »Wer ist dieser VSC?« fragte er Saltus. »Was hat er angestellt?«


  Der Korvettenkapitän starrte ihn ungläubig an. »Verdammt noch mal, Zivilist, was haben Sie eigentlich dort draußen getan?«


  »Ich habe mich nicht um die Zeitungen gekümmert.«


  Saltus schüttelte den Kopf. »Sind Sie blind, Mister? Warum wird die Stadt Ihrer Meinung nach von Polizisten kontrolliert? Wie erklären Sie sich den Nationalgardisten in jedem Streifenwagen?«


  »Ich dachte, das hänge mit dieser Sache in Chicago zusammen … mit der Mauer.«


  »Blödsinn!« Arthur Saltus schlug ungeduldig mit der flachen Hand auf die Zeitungen. »Ich will Sie nicht beleidigen, Mister, aber ich habe manchmal das Gefühl, als hätten Sie Ihren Elfenbeinturm in Indiana noch gar nicht verlassen. Sie wissen offenbar nicht, was in der Welt vor sich geht, weil Ihre Nase noch immer in den Büchern steckt. Augen auf, Chaney!, Wachen Sie endlich auf, Mann, bevor es zu spät ist!« Er deutete auf den Zeitungsstapel. »Ganz Amerika steht unter Kriegsrecht. VSC sind die Vereinigten Stabschefs  General Grinnell, General Brandon und Admiral Elstar. Sie haben einen Staatsstreich versucht, der aber fehlgeschlagen ist.«


  Chaney starrte ihn an. »Die Militärs wollten die Macht an sich reißen?«


  »Genau! Sie sind ins Weiße Haus marschiert, um den Präsidenten und den Vizepräsidenten festzunehmen; sie wollten die Regierung mit Waffengewalt absetzen. Unsere Regierung, Mister! Solche Meldungen kennt man aus Südamerika  aber das ist hier in unserem eigenen Land passiert! Ist Ihnen überhaupt klar, was das bedeutet?« Er machte eine Pause und sprach dann ruhiger weiter: »Nichts für ungut, Mister. Ich hätte nicht so explodieren dürfen.«


  Chaney hörte nicht mehr zu. Er blätterte die Zeitungen durch, bis er einen ausführlichen Bericht über den mißglückten Staatsstreich gefunden hatte.


  Alles hatte sich nicht im Weißen Haus, sondern in Camp David, dem Landsitz des Präsidenten, abgespielt.


  Am Montagabend, dem Vorabend der Wahl, war im Gebiet um Camp David kurz vor Mitternacht der Strom ausgefallen. Der Präsident hatte seine letzte Wahlrede gehalten und war auf seinen Landsitz geflogen, um sich dort von den Strapazen des Wahlkampfs zu erholen. Da die Notstromversorgung nicht funktionierte, blieb es in Camp David dunkel. Die zweihundert Wachsoldaten bezogen daraufhin vorbereitete Stellungen in der Nähe der Gebäude, in denen sich der Präsident und der Vizepräsident mit ihren Beratern aufhielten. Ein Rückzug in die unterirdischen Schutzräume wurde für überflüssig gehalten, weil nichts auf einen feindlichen Angriff hindeutete. Admiral Elstar gehörte zu den Beratern des Präsidenten und sollte mit ihm über zukünftige Operationen im Südchinesischen Meer sprechen.


  Eine halbe Stunde nach dem Stromausfall fuhren die Generäle Grinnell und Brandon vor und wurden eingelassen. Auf General Grinnells Befehl machten die Soldaten kehrt und riegelten dadurch die Gebäude ab; sie schienen diesen Befehl erwartet zu haben. Die beiden Generäle drangen nun mit schußbereiten Waffen in den Konferenzraum ein und erklärten dem Präsidenten und dem Vizepräsidenten, sie und alle übrigen Zivilisten stünden unter Militärarrest. Admiral Elstar schloß sich ihnen an. Er gab bekannt, die Vereinigten Stabschefs würden die Regierungsgewalt für unbestimmte Zeit vorläufig übernehmen und sähen sich zu diesem Eingreifen gezwungen, weil die amerikanischen Kriegsanstrengungen nachgelassen hätten. Der Präsident nahm diese Mitteilung gefaßt auf und leistete keinen Widerstand; er bat auch seine Mitarbeiter, jegliche Gewaltanwendung zu vermeiden und mit den Offizieren zusammenzuarbeiten.


  Die Zivilisten wurden im Konferenzraum eingesperrt. Sobald sie allein waren, holten sie Gasmasken aus einem Versteck und setzten sie auf. Als draußen Granatwerferfeuer begann, gingen sie unter dem großen Tisch in Deckung.


  Um ein Uhr funktionierte die Stromversorgung wieder. Die letzten Schüsse fielen.


  FBI-Männer mit Gasmasken brachen die Eingangstür des Hauptgebäudes auf und meldeten dem Präsidenten, die Rebellion sei niedergeschlagen. Die Vereinigten Stabschefs und die meuternden Truppen waren durch Gas kampfunfähig gemacht und von FBI-Agenten entwaffnet worden. Die Verluste waren gering. Grinnell, Brandon und Elstar waren unverletzt geblieben.


  Hubschrauber brachten den Präsidenten und seine Mitarbeiter nach Washington zurück, wo der Präsident eine improvisierte Ansprache hielt, die über alle Fernsehsender übertragen wurde und mit der er den mißglückten Staatsstreich bekanntgab. Der Kongreß wurde zu einer Sondersitzung einberufen und stellte das Land auf Wunsch des Präsidenten unter Kriegsrecht. Damit war die Affäre erledigt.


  Ein Sprecher des Weißen Hauses gab zu, die Pläne der Verschwörer seien lange vorher bekannt gewesen, aber er weigerte sich, die Quelle dieser Information zu nennen. Seiner Darstellung nach hatte das FBI nur nicht schon früher eingegriffen, weil es darauf angekommen war, genau zu erfahren, welche Truppenteile hinter den Stabschefs standen. Der Sprecher dementierte Berichte, in denen behauptet wurde, das Wachpersonal sei mit Nervengas kampfunfähig gemacht worden, und weigerte sich, die Frage zu beantworten, in welchem Gefängnis die Stabschefs auf den Hochverratsprozeß warteten. Auch die Zahl der eingesetzten FBI-Agenten wurde nicht bekanntgegeben; es hieß nur, eine größere Gruppe von ihnen habe den Präsidenten und seine Mitarbeiter unter Einsatz des eigenen Lebens befreit.


  


  Brian Chaney nahm nicht wahr, daß das Licht für kurze Zeit dunkler wurde, und hörte weder das Gummiband gegen sein Trommelfell schnellen noch den Hammer zuschlagen und langsam abprallen. Daß er allein war, merkte er erst, als er sich umdrehte und Arthur Saltus nicht mehr sah.


  »Saltus!« rief Chaney laut.


  Keine Antwort.


  Er ging zur Tür und rief in den Korridor: »Saltus!«


  Ein hallendes Echo, dann wieder Schweigen. Der Korvettenkapitän stieg jetzt in der Vergangenheit aus dem ZVF.


  »Hören Sie, Saltus, ich habe Ihnen noch etwas zu sagen! Wieviel wollen Sie wetten, daß der Präsident nicht seine eigene Haut unter dem Tisch im Konferenzraum riskiert hat? Ich behaupte, daß er ein Double nach Camp David geschickt hat!« Chaney trat auf den Korridor hinaus und schloß die Tür hinter sich. »Wir haben ihm den Tip gegeben, Sie Idiot! Wir haben ihn von der Verschwörung und seiner Wiederwahl informiert! Glauben Sie wirklich, daß er den Mut hätte, sich in eine so gefährliche Situation zu begeben? Trauen Sie ihm das zu, Saltus?«


  Die Fernsehkameras beobachteten ihn.


  Chaney hörte das ZVF zurückkommen, machte kehrt und betrat wieder den Schutzraum. Die Zeitungen waren aufgestapelt, seine Ausrüstung lag auf der Werkbank, die Kleidungsstücke hingen wieder an ihrem Platz. Er war angekommen und würde jetzt abreisen, ohne viele Spuren zu hinterlassen.


  Sein Blick fiel auf den Umschlag mit Katrinas Informationen, der Ausweiskarte und dem Personalausweis. Kühl, unpersönlich, reserviert. Arthur Saltus Frau hatte ihm letzte Anweisungen für das Verhalten in der Zukunft gegeben. Sie wohnte noch hier in der Forschungsstation und arbeitete weiterhin an dem Geheimprojekt. Und falls Saltus nicht an die Front versetzt worden war, lebte er mit ihr zusammen.


  Aber das Gebäude, in dem sie ihre Zimmer gehabt hatten, war dunkel und abgeschlossen.


  Chaney war davon überzeugt, daß er im November 1980 nicht mehr hier sein würde. Der Major und er würden die Station verlassen haben. Er hielt nichts von Kristallkugeln, hellseherischen Fähigkeiten, Vorausahnungen und Horoskopen  das alles überließ er Moresby , aber diese Überzeugung war unerschütterlich.


  Er war im November 1980 nicht hier.
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  Brian Chaney spürte kaum merkliche Veränderungen in ihrem Verhältnis zueinander. Sie ließen sich nicht genau definieren, aber der Unterschied war da.


  Gilbert Seabrooke gab am Abend ihrer Rückkehr eine Siegesparty, und der Präsident rief aus Washington an, um den drei Mutigen zu gratulieren. Die Party war nicht so ungezwungen und fröhlich, wie sie hätte sein können. Chaney verzichtete auf den Champagner und trank lieber Bourbon  aber auch den nur mäßig. Major Moresby wirkte in sich gekehrt, abweisend und nachdenklich, als grüble er über irgendein wichtiges Problem nach. Chaney vermutete, daß er in Gedanken bei dem unerwarteten Machtkampf war, der in zwei Jahren ausbrechen würde. Moresby hatte dem Präsidenten auch im Namen der anderen gedankt und sich ungeschickt bemüht, Meeks seine Loyalität zu versichern. Chaney hatte sich für ihn geniert.


  Arthur Saltus tanzte. Er nahm Katrina für sich in Beschlag, obwohl sie ihm mehrmals zuflüsterte, sie müsse sich jetzt auch um Chaney und den Major kümmern. Chaney wollte nicht abklatschen. An jedem anderen Abend, auf jeder anderen Party vor diesem Tag in Joliet hätte er versucht, so oft wie möglich mit Katrina zu tanzen. Aber jetzt spürte er in ihr die leichte Veränderung, die er auch an den anderen wahrnahm. Die zahllosen Informationen, die sie aus der Zukunft zurückgebracht hatten, beeinflußten ihre gegenwärtigen Auffassungen, und selbst der glänzende äußere Rahmen dieser Siegesfeier änderte nichts daran.


  Seabrooke hatte auch einen Fremden eingeladen: den Verbindungsmann des Senatsausschusses. Chaney merkte, daß der andere ihn heimlich beobachtete.


  


  Der Besprechungsraum bot das gewohnte Bild.


  Major Moresby studierte wieder eine Karte der Umgebung von Chicago und verfolgte mit dem Zeigefinger die Straßen zwischen Joliet und der Metropole. Arthur Saltus betrachtete die Fotos, die er in Joliet aufgenommen hatte. Am besten schien ihm eine Gegenlichtaufnahme zu gefallen, die eine hübsche Blondine an einer Bushaltestelle zeigte. Das Bild verriet in Komposition und Ausschnitt die Hand eines Experten.


  »Mr. Chaney?« sagte Kathryn van Hise.


  Er drehte sich nach ihr um. »Ja, Miss van Hise?«


  »Die Ingenieure haben mir versichert, daß es keine Zeitfehler mehr geben wird. Sie haben das Gyroskop inzwischen überprüft und eine winzige Undichtigkeit beseitigt. Das war eine bedauerliche Panne, die sich nicht wiederholen wird.«


  »Aber ich komme gern als erster an!« wandte Chaney ein. »Die anderen brauchen sich nicht überall vorzudrängen.«


  »Das kommt nicht wieder vor, Sir.«


  »Vielleicht nicht. Woher wissen Sie das?«


  Katrina betrachtete ihn nachdenklich.


  »Die nächsten Ziele liegen jeweils ein Jahr auseinander, damit wir einen besseren Überblick bekommen, Sir. Haben Sie an einen bestimmten Zeitpunkt gedacht?«


  »Dürfen wir uns einen aussuchen?« fragte Chaney überrascht.


  »Innerhalb gewisser Grenzen, Sir. Mr. Seabrooke möchte, daß jeder von Ihnen einen Vorschlag macht. Falls Sie darauf verzichten wollen, wird das Datum von Mr. Seabrooke und den Ingenieuren festgesetzt.«


  Chaney sah zu Moresby hinüber. »Welches Datum haben Sie genommen?«


  »Den vierten Juli 1999.«


  »Warum gerade den?«


  »Er ist schließlich bedeutsam!«


  »Vielleicht.« Chaney wandte sich an Saltus. »Und Sie?«


  »Meinen Geburtstag, Zivilist  den dreiundzwanzigsten November 2000. Eine hübsche runde Zahl, was? Mein fünfzigster Geburtstag.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Vielleicht nehme ich eine Pulle mit und begieße mir richtig die Nase!«


  Chaney runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Hören Sie, Mister, fangen Sie ja nicht wieder von Jericho an!« warnte Saltus ihn. »Sonst jagt Seabrooke Sie zum Teufel. Halten Sie sich gefälligst an die Spielregeln. Wie wärs mit Weihnachten im Jahr 2001?«


  »Nein.«


  »Spielverderber! Was wollen Sie überhaupt?«


  »Nichts. Mir ist alles recht.«


  »Suchen Sie sich etwas aus!« drängte Saltus.


  »Mir ist jedes Datum recht.«


  »Mr. Chaney, ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Katrina besorgt.


  »Nur das«, antwortete er und zeigte auf die Fotos, die Arthur Saltus gemacht hatte. »Die Zukunft sieht nicht sehr rosig aus.«


  »Wollen Sie zurücktreten?«


  »Nein! Ich gebe nicht mittendrin auf. Wann starten wir?«


  »Der nächste Versuch ist für übermorgen angesetzt. Sie starten in Abständen von einer Stunde.«


  Chaney deutete auf die hektografierten Blätter vor seinem Platz. »Dieses Material müssen wir bis dahin studieren, um es vervollständigen zu können, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Die bisher gewonnenen Informationen sind nun Bestandteil des Versuchsprogramms. Es erscheint selbstverständlich wünschenswert, die jetzt sichtbare Entwicklung bis zu ihrem Abschluß zu verfolgen.« Sie zögerte. »Ihre Rolle ist allerdings etwas geändert worden, Sir.«


  »In welcher Beziehung?« fragte Chaney mißtrauisch.


  »Sie fahren nicht nach Chicago.«


  »Nicht nach … Aber wohin denn sonst, verdammt noch mal?«


  »Sie dürfen jede andere Stadt innerhalb des Fünfzigstundenbereichs besuchen: Elgin, Aurora, Joliet, Bloomington oder irgendeine andere. Aber Chicago ist für Sie gesperrt.«


  Er starrte die Frau an und kam sich erniedrigt vor. »Aber das ist doch lächerlich! Das Problem ist in zweiundzwanzig Jahren vermutlich längst gelöst und fast vergessen!«


  »Es wird bestimmt nicht so rasch vergessen, Sir. Gewisse Vorsichtsmaßnahmen sind deshalb angebracht. Mr. Seabrooke hat entschieden, daß Sie Chicago nicht betreten dürfen.«


  »Dann trete ich zurück! Ich höre auf!«


  »Das können Sie tun, Sir.«


  »Ich denke nicht daran, aufzugeben!« sagte er wütend.


  »Wie Sie wollen …«


  »Setzen Sie sich, Zivilist!« befahl Saltus ihm.


  Chaney merkte überrascht, daß er aufgesprungen war. Er setzte sich langsam und schwankte zwischen Verständnis für Seabrookes Haltung und beleidigtem Stolz. Er ballte die Fäuste, bis sie ihm weh taten.


  »Tut mir leid«, murmelte er nach einiger Zeit. »Entschuldigung.«


  »Schon gut«, antwortete Saltus beruhigend, »machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Seabrooke weiß, was er tut  er will nicht, daß Sie nackt und zitternd in einem Chicagoer Gefängnis hocken. Und er will erst recht nicht, daß irgendein Idiot hinter Ihnen herballert.«


  Major Moresby warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Chaney. Sie sind entweder mutiger, als ich dachte, oder ein verdammter Narr.«


  »Wenn ich die Beherrschung verliere, bin ich ein verdammter Narr. Dagegen bin ich selbst machtlos.« Er merkte, daß Katrina ihn beobachtete, und wandte sich wieder an sie: »Was soll ich diesmal tun?«


  »Mr. Seabrooke möchte, daß Sie den größten Teil Ihrer Zeit in einer Bibliothek verbringen und wichtige Informationen sammeln. Sie bekommen eine Kamera mit, die Buchseiten aufnimmt, und haben den Auftrag, alle Unterlagen zu fotografieren, die mit den in Joliet beschafften Informationen in Zusammenhang stehen.«


  »Ich soll also Verschwörungen, Kriege und Naturkatastrophen bis in die Zukunft verfolgen und alles fotografieren? Das klingt aufregend. Warum kaufe ich nicht gleich ein paar Geschichtsbücher und bringe sie mit?«


  Katrina zögerte: »Danach muß ich Mr. Seabrooke fragen. Das ist vielleicht keine schlechte Idee, wenn Sie das Gewicht kompensieren können.«


  »Katrina, ich möchte mich in der Zukunft umsehen! Ich habe keine Lust, nur in einer Bibliothek zu hocken!«


  »Sie dürfen jede andere Stadt innerhalb des Fünfzigstundenbereichs besuchen«, wiederholte sie, »falls das ungefährdet möglich ist.«


  »Ich frage mich nur, was es in Bloomington zu sehen geben soll«, meinte Chaney mürrisch.


  »Mädchen!« warf Saltus grinsend ein. »Besuchen Sie die Stadt im Sommer, dann haben Sie mehr davon.«


  Chaney sah zu ihm hinüber und dachte dabei an eine bestimmte Episode. Saltus begriff, was er meinte, senkte verlegen den Kopf und verriet sein Schuldbewußtsein durch einen raschen Blick in Katrinas Richtung.


  »Wir hoffen auf umfassende Informationen, Sir«, fuhr Katrina fort.


  »Ich wollte, ich könnte mehr als fünfzig Stunden in Bibliotheken zubringen. Für diese Aufgabe braucht man Wochen oder gar Monate.«


  »Vielleicht können Sie noch mehrmals dorthin zurückkehren«, antwortete Katrina. »Das muß Mr. Seabrooke entscheiden.«


  »He, was passiert eigentlich, nachdem wir unseren Auftrag durchgeführt haben?« wollte Saltus wissen. »Was tun wir dann?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Kapitän. Vorläufig reicht unser Programm nur bis zur Erforschung Chicagos um die Jahrtausendwende. Eine Fortschreibung ist erst möglich, wenn die Ergebnisse der beiden ersten Untersuchungen vorliegen. Die Entscheidung über die Zukunft des Programms fällt nach Ihrer Rückkehr aus Chicago.«


  »Glauben Sie, daß wir weitere Aufträge erhalten werden?«


  »Ich könnte mir weitere Untersuchungen vorstellen, sobald diese eine befriedigend abgeschlossen und ausgewertet ist.« Aber dann fügte sie hastig hinzu: »Das ist allerdings meine persönliche Meinung. Mr. Seabrooke hat in dieser Beziehung noch keine Andeutungen gemacht.«


  »Ihre Meinung gefällt mir, Katrina. Sie ist besser als ein Pott im Südchinesischen Meer.«


  »Was ist aus den Alternativen geworden?« wollte Chaney wissen. »Jerusalem und Dallas?«


  Die junge Frau erklärte Moresby und Saltus, um welche Ausweichziele es sich handelte. Chaney merkte, daß nur er beide Alternativen gekannt hatte, und fragte sich, ob es falsch gewesen war, sie zu erwähnen.


  »Die Ausweichziele werden voraussichtlich nicht angesteuert«, fuhr Katrina fort. Sie sah zu Chaney hinüber und machte eine Pause. »Die Ingenieure untersuchen ein neues Problem, das im Zusammenhang mit dem Betrieb des Fahrzeugs aufgetaucht ist. Offenbar ist es fraglich, ob das ZVF in der Vergangenheit operieren kann, sofern dort keine Energiequelle existiert.«


  »He, was heißt das?«


  »Das heißt, daß Sie nicht nach Jericho reisen können«, erklärte Chaney ihm. »Dort hat es keine Elektrizität gegeben. Wenn ich richtig verstanden habe, braucht das ZVF während der ganze Reise Energie.«


  »Aber die Versuchstiere sind doch ein Jahr weit zurückgeschickt worden, Katrina?« fragte der Major.


  »Richtig, Sir  aber unser Atomreaktor ist seit zwei Jahren in Betrieb. Als Stichtag in der Vergangenheit hat bisher der erste Januar 1942 gegolten, aber dieses Datum muß unter Umständen revidiert werden. Sollte es sich herausstellen, daß das Fahrzeug nur bis zu dem Tag betrieben werden kann, an dem seine Energiequelle fertig wurde, wird ein Stichtag innerhalb der beiden letzten Jahre bestimmt. Wir wollen das ZVF auf keinen Fall verlieren.«


  »Einer Ihrer schlauen Ingenieure sollte sich an seine Hausaufgaben setzen und die Paradoxe berechnen«, schlug Chaney vor. »Wenn Sie auf gut Glück weitermachen, geraten Sie früher oder später in eine Sackgasse, Katrina.«


  Sie wurde rot und zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Wir haben uns deswegen bereits mit der Indiana Corporation in Verbindung gesetzt, Sir. Mr. Seabrooke hat vorgeschlagen, daß wir ihr alle unsere Versuchsdaten zur Auswertung überlassen. Unsere Ingenieure sind sich darüber im klaren, welche Probleme auftreten können.«


  Chaney zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was mir lieber ist«, gab er zu. »Soll ich hierbleiben und mithelfen, Paradoxe zu schaffen? Oder soll ich bei Indic dazu beitragen, sie zu lösen?«


  Kathryn van Hise sah auf die Uhr. »Der Arzt erwartet Sie zur letzten Untersuchung, Gentlemen. Ich rufe ihn jetzt an und sage ihm, daß Sie unterwegs sind.«


  »Sofort!« stimmte Chaney grinsend zu.


  Katrina telefonierte kurz und kam dann an ihren Platz zurück. »Bleiben Sie bitte noch einen Augenblick hier, Mr. Chaney? Zu Ihrem Bericht sind einige Fragen zu beantworten.«


  »He, was soll das heißen?« erkundigte sich Saltus neugierig.


  Katrina blätterte die hektografierten Berichte durch, bis sie Chaneys auf Tonband gesprochene Zusammenfassung gefunden hatte. »Zu diesem Bericht brauchen wir weitere Informationen. Ich nehme ein Stenogramm auf, wenn Sie mir die Antworten diktieren, Mr. Chaney.«


  »Wie Sie wollen«, stimmte er zu.


  »Danke.« Sie sah zu den beiden andern hinüber. »Gentlemen, der Arzt wartet.«


  Moresby und Saltus schoben ihre Stühle zurück. Saltus warf Chaney einen warnenden Blick zu, um ihn an sein Versprechen zu erinnern. Chaney nickte kaum merklich.


  Die beiden Männer verließen den Raum.


  


  Brian Chaney beobachtete Katrina. Sie wartete schweigend mit auf dem Tisch gefalteten Händen.


  Er erinnerte sich an ihre bloßen Füße im Sand, an das knappe Dreieckshöschen, an das Buch, das sie unter dem Arm getragen hatte, und an ihren mißbilligenden Gesichtsausdruck. Er dachte an den Nachmittag am Swimming-pool, an dem Arthur Saltus sie ausschließlich für sich beansprucht hatte.


  »Das war ziemlich durchsichtig, Katrina.«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich, als überlege sie noch, was sie sagen sollte. Er beschloß zu warten, bis sie antworten würde, und erinnerte sich wieder an ihr erstes Treffen.


  »Was ist in der Zukunft passiert, Brian?«


  Er zog die Augenbrauen hoch, als sie zum erstenmal seinen Vornamen benutzte.


  »Viel, Katrina  aber das steht alles in unseren Berichten.«


  »Was ist dort passiert, Brian?« wiederholte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Seabrooke muß sich mit den Berichten zufriedengeben.«


  »Was wir hier besprechen, geht Mr. Seabrooke nichts an.«


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch erzählen sollte«, antwortete er vorsichtig.


  »In der Zukunft ist irgend etwas passiert. Ich spüre eine Veränderung im Vergleich zu dem Zustand, der vor dem Test geherrscht hat, und ich glaube, daß Sie sie ebenso spüren. Irgend etwas bewirkt eine Disharmonie, die schwer zu definieren ist.«


  »Die Mauer in Chicago, nehme ich an. Und die Rebellion der Stabschefs.«


  »Beides war ein Schock für uns alle«, gab Katrina zu. »Aber was noch?«


  Chaney suchte einen Ausweg. »Ich habe festgestellt, daß unser Block abgeschlossen war. Der Major und ich sind 1980 nicht mehr hier, glaube ich.«


  »Und Korvettenkapitän Saltus?«


  »Vielleicht ist er auch fort  das weiß ich nicht.«


  »Sie scheinen nicht sehr davon überzeugt zu sein.«


  »Ich weiß nichts ganz sicher. Wir durften keine Türen öffnen und mit niemandem sprechen. Ich habe keine Tür geöffnet. Ich weiß nur, daß unser Block abgeschlossen war  und ich glaube nicht, daß Seabrooke uns eingeladen hat, zu ihm zu ziehen.«


  »Was hätten Sie getan, wenn es nicht verboten gewesen wäre, Türen zu öffnen?«


  Chaney grinste. »Ich hätte natürlich nach Ihnen gesucht.«


  »Glauben Sie, daß ich hier war?«


  »Allerdings! Sie haben uns allen eine kurze Mitteilung geschrieben  letzte Anweisungen, die wir auf der Werkbank im Schutzraum vorgefunden haben. Ich habe Ihre Schrift erkannt.«


  Katrina zögerte. »Haben Sie ähnliche Hinweise für die Anwesenheit anderer entdeckt?«


  »Nein. Ihre Mitteilung war der einzige.«


  »Warum benimmt der Korvettenkapitän sich anders?«


  Chaney starrte sie an. »Tut er das?« fragte er vorsichtig.


  »Ich glaube, daß Ihnen die Veränderung bereits aufgefallen ist.«


  »Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Alle kommen mir heutzutage anders vor. Ich frage mich manchmal, ob ich im Kopf noch richtig bin.«


  »Warum hat Ihre Haltung sich geändert?«


  »Oh? Meine auch?«


  »Sie weichen mir aus, Brian.«


  »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich Ihnen sagen kann, Katrina.«


  Ihre gefalteten Hände verkrampften sich. »Ich spüre gewisse geistige Vorbehalte.«


  »Kluges Kind!«


  »Ist dort … hat sich dort irgendeine persönliche Tragödie ereignet? Von der Sie oder die beiden anderen betroffen sind?«


  »Nein«, antwortete Chaney prompt. Er lächelte der jungen Frau zu. »Wenn Sie klug sind, Katrina, wenn Sie sehr klug sind, stellen Sie mir keine weiteren Fragen mehr. Ich bestehe auf meinem geistigen Vorbehalt; ich weigere mich, bestimmte Fragen zu beantworten. Warum hören Sie also nicht gleich auf?«


  Sie erwiderte verwirrt seinen Blick.


  »Ich möchte von hier fort, sobald dieser Auftrag durchgeführt ist«, erklärte Chaney ihr. »Ich werte die Untersuchungsergebnisse noch aus, aber dann habe ich hier nichts mehr verloren. Ich gehe zur Indic zurück, falls sich das machen läßt, und versuche, die mit dem ZVF zusammenhängenden Probleme zu lösen. Aber ich will nicht hierbleiben, Katrina.«


  »Hängt das mit Ihrer Reise in die Zukunft zusammen?« wollte sie sofort wissen. »Haben Sie dort etwas entdeckt, was Ihnen unsere Zusammenarbeit verleidet, Brian?«


  »Nein, nein, keine Fragen mehr!«


  »Aber ich kann diese Ungewißheit nicht ertragen!«


  Chaney stand auf und schob seinen Stuhl an den Tisch. »Geduld, Katrina, nur Geduld. In zwei Jahren können Sie alle diese Fragen selbst beantworten. Ich wünsche Ihnen alles Gute und werde bei Indic oft an Sie zurückdenken  falls ich dort wieder einen Job bekomme.«


  Kathryn van Hise antwortete nicht gleich. »Vergessen Sie bitte nicht, daß der Arzt auf Sie wartet, Mr. Chaney.«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  »Und bitten Sie die anderen, morgen früh um zehn Uhr hierherzukommen. Wir müssen die Berichte auswerten. Der nächste Start ist für übermorgen angesetzt.«


  »Kommen Sie diesmal nicht nach unten, um uns zu verabschieden?«


  »Nein, Sir. Ich warte hier auf Ihre Rückkehr.«
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  Major William T. Moresby


  4. Juli 1999


  


  Dies ist die Last über Duma:


  Man ruft zu mir aus Seir:


  Hüter, ist die Nacht schier hin?


  Der Hüter aber sprach:


  Wenn der Morgen schon kommt,


  So wird es doch Nacht sein.


  Wenn ihr schon fragt,


  So werdet ihr doch wieder kommen


  Und wieder fragen.


  Jesaja 21, 11 und 12


  


  Moresby war ein methodischer Mann.


  Das rote Blinklicht erlosch. Er griff nach oben, um die Verriegelung zu lösen und die Luke zu öffnen. Das grüne Licht erlosch. Moresby richtete sich auf, so daß Kopf und Schultern aus der Luke ragten. Der Kellerraum war wie erwartet menschenleer. Die kühle Luft roch schwach nach Ozon. Moresby stemmte sich hoch, kletterte aus dem ZVF und merkte, daß die kurze Leiter fehlte. Er knallte die Luke zu, sprang vom Rand des Polywasser-Tanks zu Boden und trat an den Metallspind, in dem sein Anzug hing. Zwei andere, die Saltus und Chaney gehörten, warteten in Plastikbeuteln auf ihre Besitzer. Moresby stellte fest, daß sich selbst im Inneren des Kleiderschranks eine dünne Staubschicht gebildet hatte. Als er angezogen war, glättete er die imaginären Falten seiner Luftwaffenuniform, für die er sich diesmal entschieden hatte.


  Moresby sah auf seine Uhr: 10.05. Er warf einen Blick auf die Wanduhr und stellte fest, daß heute wirklich der 4. Juli 1999 war. Die Uhr zeigte allerdings 4.10  sechs Stunden Unterschied zur Startzeit. Die Außentemperatur betrug 18°C.


  Moresby entschloß sich, seine Uhr nach der Wanduhr zu stellen. Bevor er den Raum verließ, grüßte er zackig zu den beiden Fernsehkameras hinüber. Er stellte sich vor, daß die Ingenieure im Kontrollraum sich über diese kleine Geste freuen würden.


  Moresby folgte dem Korridor, in dem geradezu unheimliche Stille herrschte, zu dem Schutzraum. Seine Schritte wirbelten die dünne Staubschicht vom Boden auf. Als er die Tür des Schutzraums öffnete, schaltete sich die Deckenbeleuchtung automatisch ein. Moresby sah sich langsam um. Der Schutzraum schien in den letzten Jahren nicht benutzt worden zu sein; die Lagerbestände waren noch so ordentlich wie bei Moresbys letztem Besuch gestapelt. Er zündete eine Laterne an, um zu sehen, ob sie nach so langer Zeit noch brannte, beobachtete zufrieden die gleichmäßige Flamme und drehte sie wieder aus. Die Lagerbestände schienen noch in Ordnung zu sein. Aber dann fiel ihm etwas anderes ein: Er öffnete eine Büchse Wasser, um die Qualität zu prüfen, und mußte feststellen, daß es brackig und abgestanden schmeckte. Aber das war zu erwarten, wenn die Büchsen dieses Jahr nicht ersetzt worden waren. Ein unerwartetes Versehen …


  Auf der Werkbank standen drei gelbe Kartons.


  Er öffnete den ersten und fand darin eine kugelsichere Weste aus dünnem Kunststoffgewebe. Ihr Verwendungszweck brauchte nicht erklärt zu werden. Moresby zog seine Uniformjacke aus, legte die Weste an, zog die Jacke darüber und machte sich an die Arbeit.


  Moresby baute ein Tonbandgerät auf, testete es und benutzte es dann, um seine Beobachtungen festzuhalten: Die Leiter fehlte, er war fast fünf Stunden vor dem Start angekommen, im Kellergeschoß hatte sich Staub angesammelt, der Wasservorrat war nicht erneuert worden. Moresby äußerte keine persönliche Meinung zu diesen Punkten; er berichtete nur, was ihm aufgefallen war. Dann holte er sich ein Funkgerät, schloß es an die Außenantenne an und steckte den Netzstecker ein. Das Tonband lief, als er das Funkgerät auf einem Militärkanal einschaltete.


  Stimme: ›… um die Nordwestecke in südlicher Richtung vor  also auf Sie zu, Korporal. Geschätzte Stärke: zwölf, fünfzehn Mann. Achtung, sie haben Granatwerfer! Kommen.‹ Im Hintergrund wurde geschossen.


  Stimme: ›Verstanden. Wir haben hier ein Loch im Zaun. Irgendein Hundesohn hat versucht, mit einem Lastwagen durchzubrechen. Der Wagen brennt noch. Vielleicht hält sie das auf. Kommen.‹


  Stimme: ›Sie müssen sie unbedingt aufhalten, Korporal! Ich kann keinen Mann entbehren. Wir haben hier Rot drei! Ende.‹


  Das Gewehrfeuer verstummte, als das Funkgerät abgeschaltet wurde.


  Moresby war kein Mann, der panikartig oder überhastet reagierte. Deshalb begann er jetzt, sich methodisch für seinen Auftrag auszurüsten. Er schnallte sich ein Halfter mit einer Armeepistole um, entschied sich für ein Schnellfeuergewehr und stopfte sich alle Taschen mit Munition voll. Er war vorsichtig genug, seine Dienstgradabzeichen von der Jacke zu trennen, aber es widerstrebte ihm, die Uniform auszuziehen. Er bedauerte nur, daß hier keine Stahlhelme lagerten.


  Sein Marschgepäck bestand aus einem leichten Rucksack mit Konserven und Wasserbüchsen. Er entschloß sich, das Tonbandgerät aus Gewichtsgründen zurückzulassen, griff jedoch nach dem Funkgerät, während er eine Karte von Illinois studierte. Er nahm an, daß die Kämpfe irgendwo in der Umgebung von Chicago ausgebrochen sein mußten. Die Verteidigung dieser Stadt hatte stets als problematisch gegolten, weil die ausländische Schiffahrt auf den Großen Seen sich nie lückenlos kontrollieren ließ.


  Er wollte eben die Antenne abklemmen, als es im Lautsprecher knackte.


  Stimme: ›Adler eins! Die Banditen greifen uns an  sie greifen von Nordwesten an. Ich habe ein Dutzend gezählt. Sie liegen auf dem Abhang unter dem Zaun. Sie haben zwei Granatwerfer! Kommen.‹ Die dumpfen Abschüsse und das Krachen explodierender Granaten übertönten die heisere Stimme fast.


  Stimme: ›Sind sie schon durch den Zaun? Kommen.‹


  Stimme: ›Negativ … negativ. Der brennende Lastwagen hält sie auf. Wahrscheinlich versuchen sie es jetzt anders … Vielleicht schießen sie ein Loch in den Zaun … Kommen.‹


  Stimme: ›Halten Sie sie auf, Korporal. Das ist nur ein Scheinangriff; wir haben den Hauptangriff hier. Ende.‹


  Stimme: ›Verdammt noch mal, Leutnant, wir …‹ Schweigen.


  Moresby streckte wieder die Hand aus, um die Außenantenne abzuklemmen, aber dann fiel ihm etwas ein. Er schaltete auf einen anderen Militärkanal um  einen von insgesamt sechs  und drückte auf den Sprechknopf des Mikrofons.


  ›Chicago, hier Moresby, Luftaufklärung. Kommen. Chicago, hier Moresby, Luftaufklärung. Kommen.‹


  Keine Antwort. Er wiederholte den Funkspruch, wartete ungeduldig eine Minute lang und unternahm dann einen dritten Versuch. Als sich niemand meldete, schaltete er auf einen anderen Kanal um.


  ›Chicago oder Gebiet Chicago, hier Moresby, Luftaufklärung. Kommen!‹


  Das Knattern im Lautsprecher konnten Schüsse oder atmosphärische Störungen sein. Eine kaum verständliche Stimme antwortete aus weiter Ferne: ›Moresby, hier Nash westlich von Chicago. Sprechen Sie vorsichtig. Kommen.‹


  Er drehte den Lautstärkeregler nach rechts. ›Major William Moresby, Luftaufklärung. Ich habe einen Sonderauftrag und versuche Joliet oder Chicago zu erreichen. Wie ist die Lage dort? Kommen.‹


  Stimme: ›Sergeant Nash, Sir, Stabskompanie Fünfte Armee. Chicago negativ, wiederhole negativ. Unbedingt meiden. Dort kommen Sie nicht hin, Sir  der See ist heiß. Kommen.‹


  Moresby war verblüfft. ›Heiß? Bitte erklären. Kommen.‹


  Stimme: ›Nennen Sie mir bitte Ihre Personenkennziffer, Sir.‹


  Moresby nannte sie und wiederholte seine Frage.


  Stimme: ›Der See ist radioaktiv, Sir. Die Jets haben eine Atomrakete auf die Stadt gelenkt. Wir wissen ziemlich sicher, daß sie die Rakete angefordert haben, aber das verdammte Ding ist bei Glencoe in den See gestürzt. Dort können Sie unmöglich hin, Sir. Die Stadt brennt, und das radioaktive Wasser hat die Ufer meilenweit überschwemmt. Wir versorgen die Zivilisten, die aus diesem Gebiet kommen, aber wir können nicht viel für sie tun. Kommen.‹


  Moresby: ›Sind unsere Truppen rechtzeitig herausgezogen worden? Kommen.‹


  Stimme: ›Ja, Sir. Die Truppen haben neue Verteidigungsstellungen bezogen. Aber ich weiß nicht, wo sie …‹


  Der Rest ging in atmosphärischen Störungen unter.


  Moresby brauchte weitere Informationen, aber er wußte, daß er seine Unwissenheit nicht dadurch preisgeben durfte, daß er direkte Fragen stellte. Die Aufforderung, seine Personenkennziffer anzugeben, zeigte deutlich, wie mißtrauisch der andere schon war. Hätte Moresby zögernd oder stockend geantwortet, wäre die Verbindung sofort unterbrochen worden.


  Moresby: ›Wissen Sie bestimmt, daß die Atomrakete von den Jets auf Chicago gelenkt worden ist? Kommen.‹


  Stimme: ›Ja, Sir, ziemlich sicher. Wir haben eine Relaisstation in Nuevo Leon westlich von Laredo entdeckt. Eine zweite steht in Baja California  eine große Station mit enormer Reichweite. Die Marine hat die Startrampe bei Tienpei geortet. Kommen.‹


  Moresby: ›Kennen Sie die Situation in Joliet? Kommen.‹


  Stimme: ›Negativ, Sir. Wir haben in letzter Zeit keine Meldungen mehr aus dem Süden bekommen. Wo sind Sie jetzt? Vorsicht bei der Antwort! Kommen.‹


  Moresby: ›Ungefähr acht Meilen südlich von Joliet. Vorläufig bin ich in Sicherheit. Ich habe Granatwerferfeuer gehört, ohne die Richtung bestimmen zu können. Wahrscheinlich versuche ich, die Stadt zu erreichen, Sergeant. Kommen.‹


  Stimme: ›Sir, wir haben Sie angepeilt und glauben zu wissen, wo Sie sich aufhalten. Dort sind Sie allerdings in Sicherheit. Ihr Signal ist stark. Kommen.‹


  Moresby: ›Ich habe hier Anschluß ans Stromnetz, aber ich muß auf Batterie umschalten, wenn ich aufbreche. Kommen.‹


  Stimme: ›Richtig, Sir. Falls Joliet nicht erreichbar ist, schlägt mein Chef vor, daß Sie einen Bogen nach Nordwesten machen und sich zu uns durchschlagen. Wir liegen westlich der Marineausbildungsstelle, aber Sie würden bereits vorher auf unsere Posten stoßen. Nehmen Sie sich vor den Jets in acht, Sir. Sie sind schwer bewaffnet und greifen sofort an. Kommen.‹


  Moresby: ›Danke, Sergeant. Vielleicht komme ich zu Ihnen. Ende.‹


  Moresby schaltete das Funkgerät aus und klemmte die Antenne ab. Das Tonbandgerät wurde abgestellt und blieb auf der Werkbank stehen. Er studierte nochmals die Karte und betrachtete nachdenklich die beiden Straßen, die nach Joliet hineinführten. Aber der Feind würde sie sofort sperren, sobald seine Patrouillen weit genug nach Süden vorgedrungen waren. Außerdem war es zu gefährlich, ein Auto zu benutzen; große bewegliche Ziele wurden schneller erfaßt als ein einzelner Mann.


  Ein letzter Blick in den Lagerraum zeigte ihm nichts mehr, was er voraussichtlich brauchen würde. Moresby trank noch eine Büchse Wasser und verließ dann den Schutzraum. Der Korridor lag still, hell und staubig unter den wachsamen Augen der Fernsehkameras. Moresby hielt sich an seine Befehle und versuchte nicht einmal, eine der Türen zu öffnen. Er stieg die Treppe zum Ausgang hinauf. Die Warntafel, die bisher die Mitnahme von Waffen verboten hatte, war schwarz übermalt worden. Er hätte sie diesmal ohnehin ignoriert.


  Moresby sah auf seine Uhr, bevor er die beiden Schlüssel in das Doppelschloß steckte. Als er die Tür öffnete, ertönte unter ihm ein Klingelzeichen.


  Draußen war es taghell. Es war zehn vor fünf Uhr morgens. Auf dem Parkplatz standen keine Autos.


  Moresby wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte.


  


  Die ersten Geräusche, die er hörte, waren das dumpfe Dröhnen eines Granatwerfers im Nordwesten und Gewehrfeuer in der Nähe  irgendwo am Osttor. Moresby knallte die Tür hinter sich zu und warf sich zu Boden. Daß ganz in seiner Nähe gekämpft wurde, war ein Schock. Er hielt das Gewehr schußbereit, während er zur Ecke des Laborgebäudes kroch.


  Zwischen dem Stahlbetonklotz und dem nächsten Gebäude bewegte sich nichts. Aber der Gefechtslärm wurde lauter, als Moresby um die Ecke kroch.


  Stürmischer Wind pfiff über das Laborgebäude hinweg, trieb Papierfetzen und Abfälle über die Straße und rauschte in den Bäumen. Der Wind schien von überallher zu kommen, wehte jedoch nach Nordosten. Moresby starrte in diese Richtung und erkannte, was die orangerote Glut am Horizont bedeutete: Dort brannte Chicago, und die unermeßliche Feuersbrunst sog aus allen Himmelsrichtungen Luft an, die sie brauchte, um Beton zu verbrennen, Glas zu schmelzen und Stahl zu verflüssigen.


  Moresby beobachtete die Straße und den Parkplatz, bevor er plötzlich aufsprang und mit einigen riesigen Sätzen den Schutz des nächsten Gebäudes erreichte. Niemand schoß auf ihn. Er kroch weiter. Büsche boten ihm teilweise Deckung. Als er liegenblieb, um Atem zu schöpfen, merkte er, daß er das Funkgerät verloren hatte.


  Er machte sich Sorgen wegen des Granatwerferfeuers, das noch immer andauerte.


  Der Korporal und seine Männer, die den Zaun an der Nordwestecke zu verteidigen hatten, kämpften wahrscheinlich gegen eine Übermacht an. Der Leutnant hatte gesagt, der Hauptangriff werde in seinem Sektor geführt  offenbar irgendwo am Tor , so daß er keinen Mann entbehren könne. Das war eine Fehlentscheidung gewesen. Moresby war davon überzeugt, daß der Leutnant die Lage falsch beurteilte. Vom Osttor her waren nur Gewehrschüsse und manchmal eine Schrotflinte zu hören, was zu beweisen schien, daß dort Zivilisten kämpften. Aber diese Granatwerfer im Nordwesten waren eine andere Sache!


  Moresby setzte sich wieder in Bewegung. Er behielt seine ursprünglich nordwestliche Richtung bei, nutzte jede Deckung aus und rannte öfters die Straße entlang, um Zeit zu gewinnen. Aber er achtete ständig auf irgendeine Bewegung in seiner Nähe. Moresby war sich darüber im klaren, daß ihm eine wichtige Information fehlte: Er wußte nicht, wer die Jets, die Banditen, waren; er konnte Freund und Feind nicht auseinanderhalten. Aber er nahm sich vor, innerhalb der Station niemandem zu trauen, der keine Uniform trug. Schrotflinten waren Waffen, die für gewöhnlich nur Zivilisten benutzten. Anscheinend war das Ganze ein von Zivilisten angezettelter Aufstand.


  Der Granatwerfer schoß wieder. Unmittelbar danach war ein zweiter Knall zu hören. Offenbar standen zwei nebeneinander und schossen fast gleichzeitig. Moresby verfiel in einen Dauerlauf, um nicht außer Atem zu geraten. Er dachte sorgenvoll an das chinesische Eingreifen und an die Rakete mit Atomsprengkopf, die für Chicago bestimmt gewesen war. Wer hatte die Chinesen zu Hilfe gerufen? Wer hatte sich mit ihnen verbündet?


  Nach erstaunlich kurzer Zeit kam er an einigen Baracken vorbei und erkannte in einer von ihnen das Gebäude, in dem er einige Wochen lang gelebt hätte  vor über zwanzig Jahren. Es schien jetzt abbruchreif zu sein. Moresby lief auf dem Gehsteig weiter. Der Wind wehte in seine Richtung, überholte ihn und trieb ihn vorwärts. Der Feuerschein am Horizont war noch stärker geworden.


  Die Granatwerfer schossen wieder. Moresby fluchte und lief schneller. Er überquerte den Parkplatz hinter einem anderen Gebäude, sah dort einen Wagen stehen und merkte erst jetzt, wie kurzsichtig seine Planung gewesen war. Bis zur Nordwestecke der Station waren es noch etwa zwei Kilometer, für die er fast eine Viertelstunde brauchen würde, weil er nicht den direktesten Weg benutzen konnte.


  Moresby blieb enttäuscht stehen, als er das Instrumentenbrett des Wagens sah.


  Das olivgrüne Fahrzeug war eckiger und kompakter als die großen Limousinen, die er kannte; trotzdem war der Innenraum nicht kleiner, da es einen Unterflurmotor hatte. Moresby sah keinen Zündschlüssel, sondern nur einen Ein-Aus-Schalter. Für den Wahlhebel des automatischen Getriebes gab es drei Stellungen: P(arken), R(ückwärts), V(orwärts). Zwei Schalter für Scheinwerfer und Scheibenwischer und eine Kontrolleuchte vervollständigten das Instrumentenbrett.


  Moresby setzte sich ans Steuer und betätigte den Einschalter. Die Kontrolleuchte flammte kurz auf und erlosch dann wieder. Sonst geschah nichts. Er rüttelte an dem Wahlhebel, der auf P stand, und betätigte nochmals den Schalter. Aber auch diesmal blinkte die Kontrolleuchte nur einmal auf. Moresby fluchte über den störrischen Wagen, riß an dem Hebel, stellte ihn auf V  und wurde in den Sitz gedrückt, als das Fahrzeug vorwärtsschoß. Er klammerte sich verzweifelt am Lenkrad fest und trat mit aller Kraft auf die Bremse. Aber der Wagen prallte erst noch vom Randstein ab, bevor er mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Auch beim Beschleunigen war kein Motorengeräusch zu hören gewesen.


  Moresby starrte das Instrumentenbrett an, als ihm klarwurde, daß er in einem Elektroauto saß. Dann nahm er langsam den Fuß von der Bremse und ließ das Fahrzeug anrollen. Diesmal bewegte es sich nur im Schrittempo. Moresby trat auf das Beschleunigungspedal. Der Wagen wurde geräuschlos schneller.


  Moresby trat das Gaspedal durch und raste auf der Straße nach Nordwesten. Das Gewehrfeuer am Tor hinter ihm schien schwächer geworden zu sein.


  


  Der Lastwagen brannte noch immer. Dicker, öliger Rauch quoll aus dem Wrack und wurde vom Wind davongetrieben.


  Major Moresby ließ das Elektroauto fünfzig Meter von dem hohen Maschendrahtzaun entfernt stehen und ging dahinter in Deckung. Granatwerferfeuer hatte ein zweites Loch in den Zaun gerissen, und Moresby sah die Leichen von zwei Angreifern in dieser Bresche liegen. Sie trugen Zivilkleidung  schmutzige Hemden und Jeans  und ein gelbes Band um den linken Oberarm. Moresby kroch auf den Zaun zu, um sich über die Lage zu informieren.


  Der Granatwerfer war so nahe, daß er den Abschußknall vor der Detonation hörte. Moresby blieb zusammengekrümmt liegen und wartete. Die Granate schlug irgendwo hinter ihm ein, wo das Gelände leicht anstieg, und wirbelte Erdbrocken und Steine auf. Moresby zog den Kopf ein, als es Steine regnete, und wartete darauf, daß der zweite Granatwerfer schießen würde.


  Aber die zweite Granate kam nicht.


  Moresby hob langsam den Kopf und beobachtete den Abhang unterhalb des Zauns. Dort gab es nur wenig Deckung, und der Gegner hatte einen hohen Preis für seinen Angriff an dieser ungünstigen Stelle gezahlt: Sieben Gefallene lagen auf dem Geländestreifen zwischen dem Zaun und einigen Baumstümpfen in zweihundert Meter Entfernung. Alle Toten waren gleich gekleidet: Hemden, Jeans und ein gelbes Band am linken Oberarm.


  Jets.


  Moresby starrte die niedrigen Baumstümpfe an. Der Farmer, dem das Feld zwischen dem Fuß des Abhangs und der in fünfhundert Meter Entfernung vorbeiführenden Eisenbahnlinie gehörte, hatte damit begonnen, sie zu roden und zu einem Haufen aufzutürmen. Der Major betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Wenn er einen Angriff gegen den Zaun geführt hätte, wären die Granatwerfer hinter den Baumstümpfen und hinter dem Holzstapel daneben in Stellung gegangen. Nur dort standen sie einigermaßen gedeckt.


  Er hielt sein Gewehr schußbereit, während er den Holzstapel beobachtete. War das nicht eine Bewegung? Ja, dort am rechten Rand wurde ein Arm sichtbar. Moresby zielte, schoß und hörte einen gellenden Schmerzensschrei. Der Bandit hielt sich den Arm mit der anderen Hand, während er aufsprang und in geduckter Haltung zu den Baumstümpfen hinüberhetzte, hinter denen Moresby den anderen Granatwerfer vermutete.


  Er bot ein leichtes Ziel. Der Major folgte ihm mit der Mündung seines Gewehrs. Als der Fliehende die Baumstümpfe schon fast erreicht hatte, drückte Moresby ab. Der Mann brach zusammen, stürzte aus vollem Lauf nach vorn und blieb bewegungslos liegen.


  Der Abschußknall des Granatwerfers war ein groteskes Echo.


  Moresby wartete noch eine halbe Sekunde, bevor er das Gesicht in den Armen vergrub. Er hatte richtig vermutet: Der Granatwerfer stand hinter den Baumstümpfen. Die Granate schlug ein und zerfetzte diesmal Metall, anstatt nur Steine und Erdbrocken aufzuwirbeln. Moresby sah sich um und stellte fest, daß das Elektroauto einen Volltreffer abbekommen hatte. Metallsplitter regneten um ihn herab. Er zog wieder den Kopf ein.


  Der Splitterregen hörte auf. Moresby schoß wütend auf die Baumstümpfe, um den Werferschützen einzuschüchtern. Dann wartete er auf einen Schuß aus dem zweiten Granatwerfer. Aber die Granate kam nicht. Moresby hörte nur den Wind und einzelne Schüsse vom Osttor her. Er grinste zufrieden, als er erkannte, daß der zweite Granatwerfer offenbar ausgefallen war. Er richtete sich auf und schoß kniend auf die Baumstümpfe. Obwohl er ein gutes Ziel bot, wurde sein Feuer nicht erwidert. Er hatte also nur einen Granatwerfer gegen sich einen Werfer, hinter dem ein Zivilist hockte. Ein gottverdammter, ahnungsloser Zivilist!


  Moresby suchte das Gelände hinter dem Zaun nach den Verteidigern ab, nach dem Korporal und seinen Leuten, von denen er vorhin über Funk gehört hatte. Sie hätten ihn unterstützen müssen, als er das Feuer auf die Banditen, eröffnete. Er entdeckte drei von ihnen an der Innenseite des Zauns in der Nähe des brennenden Lastwagens, aber sie konnten nicht mehr schießen. Der Stahlhelm eines vierten Mannes lag zwölf oder fünfzehn Meter von Moresby entfernt auf der zerwühlten Erde. Er wurde auf eine schwache Bewegung in einem Granattrichter aufmerksam und fand dort den einzigen Überlebenden. Ein blasses, schmutziges Gesicht sah aus dem Loch zu ihm auf.


  Moresby kroch über den Trichterrand und ließ sich zu dem Soldaten hineinfallen.


  Der Mann trug Korporalsstreifen auf dem linken Arm und hielt den Tragriemen eines Funkgeräts in kraftlosen Fingern; der andere Arm und das Gerät fehlten, waren von einer detonierenden Granate abgerissen worden. Der Verwundete bewegte sich nicht, als Moresby neben ihm erschien. Er starrte hilflos die Stelle an, wo eben noch Moresbys Gesicht gewesen war. Der Major streifte den Rucksack ab und gab dem Korporal aus seiner Feldflasche zu trinken. Etwas Wasser blieb im Mund des Verwundeten zurück, aber das meiste lief über sein Kinn und wäre versickert, wenn Moresby es nicht aufgefangen und über das Gesicht des anderen verteilt hätte. Er versuchte, dem Mann wenigstens einen Schluck Wasser einzuflößen.


  Der Korporal schüttelte schwach den Kopf. Moresby setzte die Feldflasche ab, weil er erkannte, daß der andere nicht schlucken konnte. Statt dessen goß er sich Wasser in die hohle Hand und wusch damit das staubige Gesicht des Verwundeten. Der Korporal schloß dankbar die Augen. Er hatte noch keinen Laut von sich gegeben, und Moresby wußte, daß es zwecklos war, auf ihn einzureden.


  Moresby richtete sich auf und spähte über den Rand des Granattrichters. Hinter den Baumstümpfen war deutlich ein Fuß bis zum Knöchel zu erkennen. Moresby hob langsam sein Gewehr, zielte bedächtig und schoß in den Knöchel. Er hörte einen lauten Schmerzensschrei und Flüche, die ihm galten. Das Ziel verschwand. Moresby betrachtete den Stahlhelm außerhalb des Granattrichters. Er wußte, daß es besser war, die Stellung bald zu wechseln  er mußte sie wechseln, bevor der Granatwerfer sich auf ihn einschießen konnte.


  Er schoß nochmals auf die Baumstümpfe, damit der Werferschütze den Kopf unten behielt. Dann spurtete er zu der Bresche im Zaun, wo die beiden toten Angreifer lagen. Dort warf er sich zu Boden, schoß wieder und kroch zu dem ersten Gefallenen, dessen Körper ihm als Deckung dienen konnte. Der Wind pfiff durch die Maschen des Drahtzauns.


  Moresby streckte die Hand aus, riß das gelbe Armband des Banditen ab und untersuchte es.


  Er hielt einen ungesäumten Stoffstreifen in der Hand, auf den mit Tusche ein großes schwarzes Kreuz gemalt worden war. Das war das einzige Erkennungszeichen: ein schwarzes Kreuz auf gelbem Grund. Moresby überlegte angestrengt, welche Organisation dieses Zeichen benutzte. Und er machte sich Gedanken über den eigenartigen Namen der Angreifer. Warum hießen sie Jets?


  Zwecklos. Weder das Zeichen noch der Name waren vor Moresbys Start, vor 1978, bekannt gewesen.


  Der Major drehte den Toten auf den Rücken, um sein Gesicht sehen zu können, und schrak zusammen. Auf dem schwarzen, blutverschmierten Gesicht zeichnete sich noch der Todeskampf ab. Dieser Mann war nicht lautlos und augenblicklich gestorben. Er und sein Kamerad hatten versucht, den Zaun zu stürmen, waren von Kugeln durchsiebt worden und hatten hier hilflos gelegen, bis sie verblutet waren.


  Major Moresby war den Anblick gefallener Soldaten gewöhnt und erschrak nicht über die Tatsache, daß dieser Mann so elend gestorben war. Aber als er zu dem anderen Toten hinübersah, durchzuckte ihn ein eisiger Schreck. Er wußte plötzlich, was das schwarze Kreuz auf gelbem Grund bedeutete, obwohl er es nie zuvor gesehen hatte. Dieses Abzeichen trugen Aufständische, trugen Rebellen, die mit chinesischer Unterstützung kämpften.


  Die Jets waren schwarze Guerillas.


  Der Granatwerfer feuerte wieder. Major Moresby duckte sich hinter der Leiche. Er wartete ungeduldig darauf, daß die Granate irgendwo hinter ihm einschlagen würde. Dann wollte er diesen Banditen erledigen!


  Es war 6.20 am Morgen des 4. Juli 1999. Die Sonne stand als leuchtende Kugel über dem Dunst am Horizont.


  Ein schwarzer Werferschütze mit zerschossenem Knöchel sah vorsichtig hinter einem Baumstumpf hervor und stellte fest, daß er Sieger geblieben war.
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  Korvettenkapitän Arthur Saltus


  23. November 2000


  


  Das Gestern schon den Samen in sich trägt


  Für Sieg und Niederlage eines fernen Morgen.


  Trink! Nur der Narr, der seine Spur nicht wägt,


  Macht um den Ungewissen Weg sich Not und Sorgen …


  Omar Khayyam


  


  Saltus war bereit, seinen Geburtstag zu feiern.


  Das rote Licht erlosch. Er löste die Verriegelung und öffnete die Luke. Nun erlosch auch das grüne Licht. Saltus stemmte sich hoch. Der Kellerraum war wie erwartet menschenleer, aber er sah zu seiner Überraschung, daß einige Leuchtstoffröhren der Deckenbeleuchtung durchgebrannt waren. Die Luft war kühl und roch nach Ozon. Er kletterte aus dem ZVF, schloß die Luke und sprang zu Boden, weil die Leiter fehlte. Dann ging er zu dem Metallspind, in dem sein Anzug hängen sollte.


  Im Schrank hingen zwei Anzüge in Plastiksäcken mit dem Firmenaufdruck einer Reinigung. Saltus griff nach seinem  der andere blieb für Chaney hängen  und stellte dabei fest, daß sich selbst im Inneren des Metallspinds eine dicke Staubschicht angesammelt hatte. Hier fehlte offenbar eine gute Haushälterin. Saltus zog seine Zivilkleidung an und überzeugte sich heimlich davon, daß die Flasche, die er vor dem Start in seine Hüfttasche gesteckt hatte, noch immer guten Bourbon enthielt.


  Er hatte das Gefühl, ausreichend auf die Zukunft vorbereitet zu sein.


  Arthur Saltus warf einen Blick auf seine Uhr: 11.02. Er sah zu der Wanduhr mit Datumsanzeige hinüber: 10.55 am 23. November 2000. Die Außentemperatur betrug -9°C. Saltus vermutete, daß seine Uhr vorging; das tat sie in letzter Zeit oft. Er verließ den Raum, ohne zu den Fernsehkameras hinüberzusehen, weil er ein schlechtes Gewissen wegen der Whiskyflasche hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Ingenieure sein Verhalten billigten.


  Saltus ging den unheimlich stillen Korridor entlang zum Schutzraum. Die Staubschicht auf dem Fußboden dämpfte das Geräusch seiner Schritte, und er fragte sich, ob William bei seinem Besuch vor sechzehn Monaten den gleichen Staub vorgefunden hatte. Der alte Knabe würde sich darüber geärgert haben. Als Saltus die Tür des Schutzraums öffnete, wurde die Beleuchtung automatisch eingeschaltet  aber auch hier waren einige Leuchtstoffröhren durchgebrannt. Irgend jemand verdiente einen Anpfiff wegen schlampiger Instandhaltung dieser Einrichtungen. Saltus blieb hinter der Tür stehen, griff nach seiner Flasche und schraubte sie auf.


  Seine Stimme hallte von den Wänden wider.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


  Für kurze Zeit war er jetzt fünfzig Jahre alt.


  Saltus trank einen großen Schluck Bourbon, schmatzte genießerisch und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Dann sah er sich neugierig in dem Schutzraum um. Jemand hatte die Lagerbestände geplündert  jemand hatte die für Saltus reservierten Vorräte teilweise verbraucht und das Verpackungsmaterial zurückgelassen. Hier wurde also nicht nur schlecht geputzt, sondern auch geplündert!


  Er sah eine Gaslaterne in der Nähe der Tür auf dem Boden stehen und griff nach ihr, um zu fühlen, ob sie etwa noch warm war. Sie war kalt. Propangas entwich zischend, als Saltus das Ventil öffnete. Viele Kartons mit Verpflegung waren aufgeschnitten, geleert und in einer Ecke zu einem unordentlichen Haufen gestapelt worden. Daneben lagen einige Wasserbüchsen. Saltus griff nach der nächsten, um die Qualität des Trinkwassers zu prüfen, aber die Büchse war leer. Er trank wieder aus seiner Flasche, machte einen Rundgang durch das Lager und stellte fest, daß die Bestände nicht mehr so ordentlich gestapelt waren, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Ein großer Karton mit Kleidungsstücken war aufgerissen worden. Er enthielt nur noch einige pelzgefütterte Parkas. Wie viele fehlten, war schwer zu schätzen.


  Aus dem Schuhregal fehlten zwei, nein, drei Paar Stiefel. Auch ein Bündel Handschuhe schien unvollständig zu sein, aber Saltus konnte nicht beurteilen, wie viele fehlten. Jemand hatte sich hier im Winter eingekleidet. Dieser Jemand konnte nicht der Major gewesen sein: Er hatte am vierten Juli ankommen sollen. Oder hatte das Gyroskop gründlich versagt und ihn ein halbes Jahr später abgesetzt? Saltus drehte sich um und zählte die geöffneten Kartons und leeren Wasserbüchsen. Von diesen Vorräten hatte William nicht leben können  nicht sechzehn Monate lang. Damit wäre er vielleicht durch den ersten Winter gekommen, wenn er dazu noch Wild geschossen hätte. Aber diese Möglichkeit war ziemlich unwahrscheinlich.


  Saltus trat an die Werkbank. Auf der Arbeitsfläche sah er ein unglaubliches Durcheinander. Am auffälligsten waren die drei gelben Kartons, die früher nicht dort gestanden hatten. Der erste war leer. Saltus riß den zweiten auf und fand darin eine kugelsichere Weste, die er sofort anzog. Dann trank er wieder einen Schluck Bourbon und betrachtete nachdenklich die Unordnung auf der Werkbank. Es sah William nicht ähnlich, so ein Durcheinander zu hinterlassen  aber einige dieser Gegenstände mußte er in der Hand gehabt haben.


  Auf der Werkbank standen ein Tonbandgerät und eine weitere Gaslaterne. Daneben lagen leere Schachteln, die Gewehrmunition enthalten hatten, Tonbandkassetten, eine ausgebreitete Landkarte und die Dienstgradabzeichen von der Uniform des Majors. Saltus glaubte zu wissen, was das bedeutete. Er beugte sich über das Tonbandgerät. Das Band war nur einige Minuten lang gelaufen.


  Saltus drückte auf den Sprechknopf und sagte: »Halt!« Dann spulte er das Band zurück und spielte es ab.


  ›Hier Moresby‹, klang es aus dem Lautsprecher. ›Vierter Juli 1999. Ankunftszeit zehn Uhr fünf auf meiner Uhr, vier Uhr zehn auf der Wanduhr. Leiter am ZVF fehlt. Überall eine dünne Staubschicht. Schutzraum und Vorräte intakt, aber Wasser kaum noch genießbar. Bereite mich auf den Ausstieg vor.‹


  Dann waren im Hintergrund verschiedene Arbeitsgeräusche zu hören.


  Arthur Saltus trank aus seiner Flasche, während er wartete. Er starrte wieder Williams abgelegte Rangabzeichen an.


  Stimme: ›… um die Nordwestecke in südlicher Richtung vor  also auf Sie zu, Korporal. Geschätzte Stärke: zwölf, fünfzehn Mann. Achtung, sie haben Granatwerfer! Kommen.‹ Im Hintergrund wurde geschossen.


  Stimme: ›Verstanden. Wir haben hier ein Loch im Zaun. Irgendein Hundesohn hat versucht, mit einem Lastwagen durchzubrechen. Der Wagen brennt noch. Vielleicht hält sie das auf. Kommen.‹


  Stimme: ›Sie müssen sie unbedingt aufhalten, Korporal! Ich kann keinen Mann entbehren. Wir haben hier Rot drei! Ende.‹


  Das Gewehrfeuer verstummte, als das Funkgerät abgeschaltet wurde.


  Arthur Saltus starrte das Tonbandgerät mit wachsender Besorgnis an, weil er zu ahnen begann, was geschehen sein mußte. Er hörte Moresby weiterarbeiten. Der Major leerte klirrend Patronen in seine Taschen; das Rascheln war die Landkarte, die ausgebreitet wurde.


  Stimme: ›Adler eins! Die Banditen greifen uns an  sie greifen von Nordwesten an. Ich habe ein Dutzend gezählt. Sie liegen auf dem Abhang unter dem Zaun. Sie haben zwei Granatwerfer! Kommen.‹ Die dumpfen Abschüsse und das Krachen explodierender Granaten übertönten die heisere Stimme fast.


  Stimme: ›Sind sie schon durch den Zaun? Kommen.‹


  Stimme: ›Negativ … negativ. Der brennende Lastwagen hält sie auf. Wahrscheinlich versuchen sie es jetzt anders … vielleicht schießen sie ein Loch in den Zaun … Kommen.‹


  Stimme: ›Halten Sie sie auf, Korporal. Das ist nur ein Scheinangriff; wir haben den Hauptangriff hier. Ende.‹


  Stimme: ›Verdammt noch mal, Leutnant, wir …‹ Schweigen.


  Die Pause dauerte nicht lange.


  ›Chicago, hier Moresby, Luftaufklärung. Kommen‹, sagte der Major. ›Chicago, hier Moresby, Luftaufklärung. Kommen.‹


  Arthur Saltus hörte, wie Moresby mit der Außenwelt in Verbindung zu treten versuchte, und verfolgte betroffen den Dialog zwischen ihm und Sergeant Nash irgendwo westlich von Chicago. Eine Relaisstation in Baja California bedeutete, daß die Steuerimpulse in Richtung Osten abgestrahlt worden waren: die Rakete mit dem Atomsprengkopf war also von dort gekommen. Die Chinesen hatten endlich Rache für ihre beiden zerstörten Städte genommen, und der Michigan-See war jetzt so radioaktiv verseucht wie das Gebiet um Yungning.


  Aber wer hatte die Rakete ins Ziel gelenkt? Wer waren die Banditen? Was verbarg sich hinter der Bezeichnung Jets? Doch offenbar keine Flugzeuge …


  Stimme: ›… und sich zu uns durchschlagen. Wir liegen westlich der Marineausbildungsstelle, aber Sie würden bereits vorher auf unsere Posten stoßen. Nehmen Sie sich vor den Jets in acht, Sir. Sie sind schwer bewaffnet und greifen sofort an. Kommen.‹


  Moresby bedankte sich und unterbrach die Verbindung.


  Im Lautsprecher knackte es. Das war William, der sein Funkgerät ausschaltete. Unmittelbar danach verstummte das Hintergrundgeräusch, weil das Tonbandgerät abgestellt worden war. Arthur Saltus wartete. Er wartete auf eine weitere Mitteilung, die William nach seiner Rückkehr auf Band gesprochen haben mußte. Das Band lief lautlos ab, bis seine eigene Stimme plötzlich laut sagte: »Halt!«


  Saltus runzelte die Stirn. Er ließ das Tonband bis zu Ende ablaufen, ohne noch etwas zu hören. Moresby war nicht hierher zurückgekehrt  aber Saltus wußte, daß der Major keinen Versuch machen würde, das Hauptquartier der Fünften Armee innerhalb der Fünfzigstundengrenze zu erreichen, wenn er sich dorthin durchkämpfen mußte. Er würde vielleicht versuchen, nach Joliet vorzudringen, falls das gefahrlos erschien, aber er konnte nicht die Absicht gehabt haben, weit in feindliches Gebiet vorzustoßen. Er hatte das Gebäude verlassen; er war nicht zurückgekommen.


  Aber Saltus war noch nicht zufrieden. Irgendeine Kleinigkeit stimmte nicht ganz; irgend etwas war ihm im Unterbewußtsein aufgefallen. Er starrte das Tonbandgerät lange an, während er darüber nachdachte. Dann stellte er die Bourbonflasche weg, spulte das Tonband zurück und hörte es sich zum zweitenmal an.


  Da … das war es!


  Der Lautsprecher verstummte, als das Tonbandgerät ausgeschaltet wurde. Im Hintergrund war kein Geräusch mehr zu hören, und William hatte keine Abschiedsworte hinzugefügt. Nichts deutete darauf hin, daß William das Gerät jemals wieder berührt hatte. Das Tonband hätte bis zu dieser Stelle ablaufen dürfen. Aber es war weitergelaufen. Saltus schaltete das Gerät nochmals ein, sah auf seine Uhr und stellte fest, wie groß die Zeitspanne zwischen Williams letztem Handgriff und seinem eigenen ›Halt!‹ war.


  Zwischen dem Knacken, als das Gerät ausgeschaltet wurde, und Saltus Stimme lagen eine Minute vierundvierzig Sekunden. Dafür war jemand verantwortlich, der den Schutzraum nach William betreten hatte. Jemand hatte die Lebensmittelvorräte geplündert, Winterkleidung angezogen und die auf Tonband gesprochene Nachricht abgehört. Jemand hatte das Gerät noch eindreiviertel Minuten weiterlaufen lassen, bevor er es abgeschaltet hatte. Dieser Besucher konnte zurückgekehrt sein, aber William hatte den Schutzraum nicht wieder betreten.


  Arthur Saltus fühlte sich gewarnt. Er schloß die Korridortür und schaltete die Beleuchtung von innen ein. Dann bewaffnete er sich mit einer Pistole aus dem Lager, trank noch einen Schluck Bourbon und stellte das Tonbandgerät an.


  »Hier ist Arthur Saltus. Das vorhin war meine Stimme, und heute ist mein Geburtstag  der dreiundzwanzigste November 2000. Ich bin fünfzig Jahre alt, aber ich sehe wie dreißig aus, weil ich immer anständig gelebt habe. Hallo, Katrina. Hallo, Chaney. Und hallo, Mr. Seabrooke. Schnüffelt der neugierige kleine Mann aus Washington noch immer bei Ihnen herum?


  Ich bin um 10.55 oder 11.02 irgend etwas angekommen, je nachdem, auf welche Uhr man sich verläßt. Ich sage irgend etwas, weil ich nicht weiß, ob es draußen Mittag oder Mitternacht ist. Das stellt sich erst heraus, wenn ich ins Freie komme. Ich habe kein Vertrauen mehr zu Ingenieuren und Quecksilbergyroskopen, aber ich möchte nicht erleben, daß sie mich um meinen Geburtstag betrügen! Wenn ich nach oben komme, muß die Sonne scheinen!


  Katrina, hier sieht es schauderhaft aus. Staub auf den Möbeln und Fußböden, durchgebrannte Leuchtstoffröhren, leere Pappkartons  scheußlich. Fremde sind hiergewesen und haben geklaut, was sie brauchen konnten. Anscheinend hat jemand einen Schlüssel für den Haupteingang gefunden.


  Die Aufnahme am Anfang stammt von William. Er ist nicht zurückgekommen, um seinen Bericht zu beenden, und hat bestimmt nicht versucht, Chicago zu erreichen. Davon bin ich überzeugt.‹ Saltus sprach ernsthaft weiter. ›Er ist irgendwo dort draußen.‹


  Dann schilderte er die Verhältnisse, wie er sie vorgefunden hatte, zählte die leeren Kartons und Wasserbüchsen, beschrieb den allgemeinen Zustand des Schutzraums und erwähnte Williams Dienstgradabzeichen, die ausgebreitete Karte und die eigenartige Sache mit dem Tonband.


  ›Kontrollieren Sie die Lagerbestände, wenn Sie hierherkommen, Zivilist‹, forderte er Chaney auf. ›Zählen Sie die leeren Kartons, damit Sie wissen, ob unser Besucher wieder aufgekreuzt ist. Und nehmen Sie eine Waffe mit, Mister! Denken Sie gefälligst daran, wieviel Mühe wir uns mit Ihrer Schießausbildung gegeben haben!‹


  Er stellte das Gerät ab, damit niemand hörte, daß er etwas trank, und schaltete es wieder ein.


  ›Ich gehe jetzt nach oben, um William zu suchen. Nach sechzehn Monaten ist wahrscheinlich kaum noch etwas zu finden, aber ich muß es wenigstens versuchen. Er kann zwei Dinge getan haben: Er kann nach Joliet gefahren sein, um sich irgendwo nützlich zu machen, oder hier in den Kampf eingegriffen haben  falls um die Station gekämpft wurde, was ich für wahrscheinlich halte.‹ Eine kurze Pause. ›Ich sehe mir jetzt die Nordwestecke an. Sollte dort nichts zu finden sein, fahre ich nach Joliet. Ich sitze im gleichen Boot wie der alte William  ich muß wissen, was in Chicago passiert ist.‹ Er starrte seine halbleere Flasche an und fügte hinzu: ›Damit dürften unsere Pläne gescheitert sein, Katrina. Soviel Aufwand für nichts!‹


  Er sprach nicht weiter, ließ das Gerät jedoch eingeschaltet, während er die zivilen und militärischen Frequenzbereiche des Funkgeräts absuchte.


  ›Funk negativ‹, meldete er dann. ›Auf allen Kanälen nur schwache atmosphärische Störungen. Offenbar halten heute alle den Mund. Wovor sie sich wohl fürchten?‹


  Saltus drückte auf den Sprechknopf des Handmikrofons. ›Seebär, hier Saltus. Kommen. Seebär, du kennst mich doch  ich war Caddy des Admirals in Shoreacres! Kommen.‹


  Das wiederholte er mehrmals auf verschiedenen Kanälen.


  Plötzlich drang eine Stimme aus dem Lautsprecher. ›Hör auf, Idiot! Halts Maul, sonst peilen sie dich an!‹


  Saltus war so verblüfft, daß er das Funkgerät ausschaltete.


  ›Haben Sie das gehört, Chaney?‹ fragte er auf Tonband. ›Dort draußen gibt es also doch Leute. Anscheinend ziemlich weit von hier entfernt  die Stimme war schwach. Aber es gibt immerhin welche. Und sie haben verdammte Angst. Offenbar sind die Jets ständig und überall hinter ihnen her.‹ Er machte eine nachdenkliche Pause. ›Katrina, vielleicht kannst du feststellen, was ein Jet ist. Unsere chinesischen Freunde können nicht hier sein; sie haben nicht genug Schiffe und kämen selbst dann nicht durch die Minenfelder im Pazifik.. Behalten Sie das für sich, Zivilist. Das ist eine strenggeheime Information!‹


  Arthur Saltus bereitete sich auf seine Expedition vor und behielt dabei die Tür im Auge.


  Er zog eine pelzgefütterte Parka an und vertauschte seine leichten Straßenschuhe mit Schnürstiefeln. Dann füllte er eine Feldflasche mit Wasser, das sich als noch genießbar erwies, und steckte sie zu den Konservendosen in seinen leichten Rucksack. Er suchte sich ein Gewehr aus, lud es und leerte zwei Schachteln Munition in eine Außentasche der Parka. Die Landkarte interessierte ihn nicht  er kannte die Straße nach Joliet, er war erst letzten Donnerstag dort gewesen, um einen kleinen Auftrag für den Präsidenten zu erledigen. Der Präsident hatte ihm dafür gedankt.


  Saltus beschloß, weder das Funkgerät noch das Tonbandgerät mitzunehmen, um nicht durch ihr Gewicht behindert zu werden. Er würde sie ohnehin kaum brauchen. Chicago war unerreichbar, und selbst Joliet konnte problematisch sein. Aber es gab noch etwas, was er mit dem Tonbandgerät und Williams kurzer Mitteilung tun konnte  er konnte dafür sorgen, daß die Nachricht ihre Empfänger erreichte. Ein letzter Blick in die Runde zeigte ihm nichts Brauchbares mehr.


  Er trank wieder aus der Flasche, die nur noch zu einem Drittel gefüllt war, und verließ den Schutzraum. Der Korridor war leer und staubig. Saltus bildete sich ein, seine eigenen Fußabdrücke im Staub zu sehen.


  Er trug das Tonbandgerät in den Kellerraum, in dem das ZVF in seinem Polywasser-Tank schwamm. Dort schien es keine Steckdose zu geben: selbst das Kabel der elektrischen Uhr kam durch die Wand aus dem Kontrollraum.


  »Verdammt noch mal!« Saltus sah wütend zu den Fernsehkameras auf. »Könnt ihr überhaupt nichts richtig machen? Sogar euer blödes Gyroskop ist Mist!«


  Er marschierte hinaus, stapfte den staubigen Korridor entlang zur Tür des Labors und versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Das würde die Ingenieure aufscheuchen!


  Sein Unterkiefer sank herab, als die Tür sich langsam öffnete. Niemand knallte sie wieder zu. Saltus trat näher heran und warf einen Blick in das Labor. Niemand stieß ihn zurück. Das Labor war menschenleer. Er trat über die Schwelle und sah sich um; sein erster Eindruck von dieser Seite des Projekts war nicht sonderlich gut.


  Auch hier waren einige Leuchtstoffröhren durchgebrannt und nicht ersetzt worden. An der Wand links von Saltus standen drei Konsolen mit Bildschirmen; einer davon war dunkel, aber die beiden anderen leuchteten noch trüb und zeigten das ZVF in seinem Tank. Das Bild war schlecht. Saltus erkannte das Fahrzeug nur seiner äußeren Form nach. Er drehte sich langsam um, suchte den Raum ab und fand nichts, was darauf schließen ließ, daß hier vor kurzem Menschen gearbeitet hatten. Die Geräte waren da und funktionierten weiterhin  aber die Ingenieure waren verschwunden. Die Staubschicht war überall unberührt.


  Saltus stellte das Tonbandgerät ab und steckte den Netzstecker ein.


  ›Im Labor ist niemand mehr, Chaney‹, sagte er ohne Einleitung. ›Die Ingenieure sind fort. Fragen Sie mich nicht, wohin sie verschwunden sind  sie haben kein Zeichen, keinen Hinweis und keine Nachricht hinterlassen. Ich bin im Labor allein. Die Tür war sozusagen offen, und ich wollte mich einmal hier umsehen.‹ Er trank einen Schluck Whisky, ohne erst das Tonbandgerät abzuschalten.


  ›Ich gehe jetzt nach oben, um William zu suchen. Warte auf mich, Katrina, du schönes Kind! So feiert man Geburtstag, Leute!‹


  Saltus zog den Stecker heraus, wickelte das Kabel um das Tonbandgerät und ging in den anderen Raum zurück, wo er das Gerät in das ZVF legte. Um das zusätzliche Gewicht auszugleichen, schraubte er die schwere Kamera von ihrer Halterung und warf sie achtlos über Bord. Dann knallte er die Luke zu, sprang zu Boden und verließ den Raum.


  Am Ende des Korridors führte eine Treppe zum Ausgang hinauf. Die Warntafel mit der Anweisung, keine Waffen mitzunehmen, war schwarz übermalt worden.


  Saltus warf einen Blick auf seine Uhr, bevor er die Schlüssel in das Doppelschloß steckte. Als er die Tür öffnete, ertönte unter ihm ein Klingelzeichen. Draußen schien die Sonne. Auf dem Erdboden lag eine dünne Schneedecke.


  Es war fünf vor zwölf. Sein Geburtstag hatte eben erst begonnen.


  Auf dem Parkplatz stand ein Auto für ihn bereit.
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  Arthur Saltus trat vorsichtig in den Schnee hinaus. Die Station schien verlassen zu sein: So weit das Auge reichte, war keine Bewegung auf den Straßen zu erkennen.


  Er sah zu dem geparkten Wagen hinüber. Das kompakte olivgrüne Fahrzeug hatte schon vor dem Schneefall dort gestanden, weil keine Reifenspuren auf der weißen Fläche des Parkplatzes zu sehen waren. Das linke Seitenfenster stand einen Spaltbreit offen, so daß Schnee ins Autoinnere gelangt war.


  Saltus suchte den Parkplatz, die Rasenflächen der Umgebung und die leeren Straßen ab, ohne irgend etwas zu sehen, was sich bewegte. Er horchte gespannt in alle Richtungen und sog prüfend die Luft ein. Aber nichts und niemand hatte sichtbare Spuren im Schnee hinterlassen, und der Wind trug Saltus weder Geräusche noch Gerüche zu. Als er die Überzeugung gewonnen hatte, daß niemand in der Nähe war, schloß er die Tür hinter sich. Er hielt sein Gewehr schußbereit, schlich zur nächsten Ecke des Laborgebäudes und beobachtete von dort aus das Gelände der Forschungsstation. Straßen, Gehsteige und Rasenflächen lagen unter einer geschlossenen Schneedecke, in der sich keine Spuren abzeichneten. Sein Fuß stieß gegen einen verschneiten Gegenstand, als er sich einige Schritte weit von der Ecke entfernte.


  Saltus sah zu Boden, bückte sich und hob ein Funkgerät aus dem Schnee auf. Es stammte aus den Lagerbeständen.


  Er untersuchte das Gerät und fand keine äußerliche Beschädigung; Moresby schien es nur zurückgelassen zu haben, um nicht durch sein Gewicht behindert zu sein. Saltus setzte seinen Rundgang fort, weil er feststellen wollte, ob er hier wirklich allein war. Die Schneedecke war auf allen Seiten des Gebäudes glatt und durch keine Spuren unterbrochen. Saltus atmete erleichtert auf und trank noch einen Schluck Bourbon.


  Dann befaßte er sich mit dem Auto.


  Das Instrumentenbrett verblüffte ihn, weil es nur drei Schalter und eine Kontrolleuchte aufwies; Benzinuhr, ölwarnlicht, Kühlwasserthermometer, Reifendruckanzeige und Tachometer fehlten erstaunlicherweise. Dann fiel Saltus plötzlich etwas ein. Er stieg wieder aus, öffnete die Motorhaube und stellte fest, daß der kleine Wagen von einem elektrischen Unterflurmotor angetrieben wurde. Als Saltus sich ans Steuer setzte und den Hauptschalter betätigte, leuchtete die Lampe kurz auf und erlosch wieder. Er stellte den Wählhebel auf V und trat vorsichtig aufs Gaspedal. Das Elektroauto fuhr lautlos an.


  Saltus lenkte den Wagen auf die Straße hinaus, steigerte die Geschwindigkeit und brachte das Auto dann absichtlich ins Schleudern. Es schlingerte und rutschte über die schneebedeckte Fahrbahn, kam jedoch sofort wieder unter Kontrolle, als Saltus das Lenkrad festhielt. Es machte Spaß, dieses kleine Auto zu fahren.


  Er folgte der Straße in Richtung zu dem Gebäude, in dem er mit William und dem Zivilisten gewohnt hatte, und ließ den Wagen unterwegs von einer Straßenseite zur anderen tanzen. Das erstaunlich wendige Fahrzeug reagierte auf jede Lenkbewegung. Es drehte sich um die eigene Achse, ohne die Richtung zu verlieren, konnte seitwärts rutschen, ohne gleich umzukippen, und fuhr selbst auf schneebedeckter Fahrbahn ruckfrei an, sobald er das Pedal durchtrat. Saltus hielt dieses Elektroauto mit Vierradantrieb für einen ideale Entwicklung, die schon Jahrzehnte früher hätte auf den Markt kommen sollen.


  Saltus hielt enttäuscht vor dem Gebäude  oder vielmehr vor der Stelle, an der es früher gestanden hatte. Es war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Er stieg aus, um die traurigen Überreste zu betrachten, die in der Wintersonne lange Schatten warfen. Dann fuhr er deprimiert auf der E Street weiter.


  Er parkte den Wagen am Zaun des Erholungsgeländes und betrat es vorsichtig durch das offenstehende Tor. Die geschlossene Schneedecke ohne Spuren war beruhigend, aber Saltus gab sich keinem falschen Sicherheitsgefühl hin. Er hielt sein Gewehr schußbereit und blieb mehrmals stehen, um die Umgebung zu beobachten, während er sich dem Swimming-pool näherte. Dann stand er am Beckenrand und sah hinein.


  Der Swimming-pool war fast leer. Das Wasser war abgelassen, das Sprungbrett abmontiert worden. Aber das große Becken war nicht völlig leer: auf seinem Boden lagen fünf oder sechs Körper unter dem Schnee. In ihrer Nähe erkannte Saltus zwei Stahlhelme. Ein nackter, steifgefrorener Fuß ragte aus dem Schnee.


  Saltus wandte sich niedergeschlagen ab. Er wußte nicht recht, was er nach so langer Zeit erwartet hatte  aber jedenfalls nicht dies hier: Soldatenleichen in einem offenen Grab. Die Stahlhelme ließen vermuten, daß die Toten Soldaten waren, die von Fremden erschossen und in den Swimming-pool geworfen worden waren  von Jets. Überlebende in der Station hätten ihre Kameraden beerdigt.


  Er dachte plötzlich an Katrina, die in diesem Becken im Wasser gespielt hatte. Die schöne Katrina in ihrem aufreizenden Badeanzug! Sie hatte ihn geneckt, sie war ihm immer wieder ausgewichen und hatte ihn dadurch aufgefordert, sie zu verfolgen; sie war sich darüber im klaren gewesen, was sie tat, aber sie hatte vorgegeben, es nicht zu wissen  und das machte alles nur erregender. Und Chaney! Der arme Zivilist hockte in seinem Liegestuhl, wurde abwechselnd grün und gelb vor Neid und Eifersucht und fand doch nicht den Mut, sich mehr um Katrina zu bemühen. Verdammt noch mal, das war ein Tag, den man nicht so leicht vergaß!


  Arthur Saltus wandte sich ab, ging zu seinem Wagen zurück und setzte sich ans Steuer.


  


  Der hohe Maschendrahtzaun der Station hatte an der Nordwestecke zwei große Löcher, die durch Einwirkung von außen entstanden waren. Das Wrack eines ausgebrannten Lastwagens, der die erste Bresche gerissen hatte, stand noch immer dort. Granatwerferfeuer hatte den Zaun an einer anderen Stelle aufgerissen. Schneebedeckte Gegenstände, die menschliche Überreste sein konnten, lagen auf beiden Seiten des Zauns. Etwa fünfzig Meter davon entfernt sah Saltus das völlig zerstörte Wrack eines Autos stehen.


  Saltus untersuchte das durch eine Granate vernichtete Fahrzeug und stellte fest, daß es ebenfalls ein Elektroauto gewesen war. Er betrachtete die Räder mit den zerfetzten Reifen, warf einen Blick auf das an der Steuersäule hängende Lenkrad und stellte erstaunt fest, daß die durch den Explosionsdruck weggeschleuderte Windschutzscheibe nicht zerbrochen war. Sie bestand aus einem biegsamen Plastikmaterial, das selbst unter Saltus Gewicht nur etwas nachgab, ohne zu zerbrechen. Er verglich die Windschutzscheibe mit der seines Wagens; die beiden waren identisch. Der kleine Unterflurmotor war bis zur Unkenntlichkeit geschmolzen.


  Saltus scharrte den Schnee in der Nähe des Fahrzeugs so gut wie möglich fort und suchte nach einem Hinweis darauf, ob William Moresby hier gestorben war. Er hielt es für wahrscheinlich, daß William diesen Wagen auf dem Parkplatz vorgefunden hatte und damit hierhergefahren war. Es wäre allerdings verdammt schade, wenn er umgekommen wäre, bevor er aus dem Auto steigen konnte. Der alte William hatte etwas Besseres verdient.


  Er fand nichts  nicht einmal einen Fetzen Uniformtuch zwischen den Trümmern. Das war vorerst ermutigend.


  Jenseits des Zauns führte ein leichter Abhang zu einem Streifen Brachland mit Baumstümpfen und einem niedrigen Holzstapel hinab. Saltus ging langsam hinunter. Vor einem Baumstumpf lagen die verschneiten Überreste eines menschlichen Körpers. Hinter dem Holzstapel entdeckte Saltus einen demolierten Granatwerfer; ein Rohrkrepierer hatte die Waffe zerfetzt und wahrscheinlich auch den Werferschützen getötet. Das konnte der Mann vor dem Baumstumpf sein. Der zweite Granatwerfer, von dem über Funk die Rede gewesen war, stand nicht mehr hier. Folglich mußten die Jets in diesem Kampf Sieger geblieben sein: Sie hatten ihren zweiten Granatwerfer mitgenommen und sich zurückgezogen  oder sie waren durch die Bresche in die Station eingedrungen.


  Saltus stieg den Abhang hinauf und kam durch das Loch im Zaun in die Station zurück. Die Schneedecke paßte sich allen Erhebungen und Vertiefungen des Geländes genau an. Flugschnee füllte die flache Mulde hinter dem Zaun beinahe aus; sie mußte durch eine explodierende Granate entstanden sein. Saltus stolperte über etwas unter dem Schnee und wäre beinahe gefallen. Ein kalter Wind blies über den verschneiten Hang.


  Er begann den Schnee von den menschlichen Überresten zu kratzen und entfernte nur so viel, bis die vermoderten Uniformen darunter sichtbar würden. Die Verteidiger hatten Army-Kampfanzüge getragen. Einer von ihnen trug noch seine Erkennungsmarke um den Hals. An einer anderen Stelle fand Saltus einen Jackenärmel mit Korporalstreifen und ein Paar Schuhe. Aber von William Moresbys blauer Uniform war kein Fetzen zu finden.


  Saltus hatte das Gefühl, irgend etwas übersehen zu haben. Hätte er noch etwas tun müssen? Richtig, das hatte er vergessen …


  Er ging noch mal den Abhang hinunter, ärgerte sich über seine Gedankenlosigkeit und war wütend, weil er genau wußte, daß er etwas Zweckloses tat: Er legte die Überreste von Zivilisten frei, die vermoderte Zivilkleidung und gelbe Armbänder trugen. Ein ausgebleichtes, ehemals schwarzes Kreuz auf gelblichem Grund bedeutete ihm nichts, aber er steckte eine dieser Armbinden ein. Katrina würde sie sehen wollen. Die Jets selbst ließen sich nicht mehr identifizieren; nach sechzehn Monaten in Wind und Wetter waren sie so unkenntlich wie die Toten oberhalb des Zauns.


  Saltus wußte jetzt, daß Zivilisten die Banditen waren, von denen über Funk die Rede gewesen war; Zivilisten mit Granatwerfern und einer Art zentraler Organisation  vielleicht die gleiche Gruppe, die eine Rakete mit Atomsprengkopf auf Chicago gelenkt hatte. Jets als Verbündete der Chinesen … oder zumindest bereit, sich von ihnen unterstützen zu lassen.


  Für Saltus bedeutete das einen Bürgerkrieg.


  Dann fiel ihm etwas ein. Er starrte die zugeschneiten Toten nachdenklich an. Die Jets hatten versucht, Chicago dem Erdboden gleichzumachen  als Vergeltungsmaßnahme? Hatten die Jets die Stadt vor zwanzig Jahren verloren, als sie die Mauer bauten, hinter der sie dann selbst gefangen waren? Hatten sie jetzt einen Rachefeldzug begonnen? Arbeiteten die Jets mit den Chinesen zusammen, weil sie der Haß gegen die Weißen einte?


  Saltus beugte sich über die Toten, aber ihre Hautfarbe war nicht mehr zu erkennen.


  Er stieg wieder den Abhang hinauf.


  Die Welt war seltsam ruhig und leer  verlassen. Saltus hatte weder auf der Autostraße noch auf der in der Nähe vorbeiführenden Eisenbahnstrecke Verkehr beobachtet. Er hörte auch keine Flugzeuge am Himmel. Er blieb unablässig wachsam, ohne etwas Auffälliges zu bemerken. Im Schnee waren nicht einmal Tierfährten zu sehen. Eine verlassene Welt  oder eine Welt, auf der sich die Menschen angstvoll versteckten. Saltus dachte an die ärgerliche Stimme, die ihn aufgefordert hatte, sein Funkgerät abzuschalten, bevor er seine Position verriet.


  Saltus blieb noch einige Minuten lang im kalten Wind oben neben den Trümmern des Elektroautos stehen. Er konnte nur hoffen, daß William hinausgesprungen war, bevor die Granate eingeschlagen hatte. Der alte Junge hatte es zumindest verdient, sich mit den Banditen herumschießen zu dürfen, bevor seine Unglückspropheten recht behielten.


  Er war jetzt davon überzeugt, daß der Major hier umgekommen war.


  


  Saltus fuhr an der Kantine vorbei, ohne ihr mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Auch dieses Gebäude war ausgebrannt. Er konnte sich vorstellen, daß die Jets die Station gestürmt, geplündert und in Brand gesteckt hatten. Zum Glück war der Stahlbetonklotz des Labors atombomben- und erdbebensicher, sonst wäre er unter freiem Himmel angekommen und vom Fahrzeug in den Schnee hinabgeklettert. Er hoffte, daß die Banditen inzwischen längst verhungert waren  aber dabei fielen ihm die angebrochenen Lagerbestände ein.


  Dieser eine Bandit war nicht verhungert, aber er hatte auch nicht für seine Kameraden gesorgt. Wie war er durch die besonders gesicherte Tür ins Innere des Gebäudes gelangt? Dazu mußte er zwei Schlüssel gehabt haben: Williams Schlüssel  aber ein Volltreffer auf das Auto hätte die Schlüssel so weit wie die Einzelteile des Wagens verstreut. Und warum hatte der Bandit den Lagerraum nicht auch seinen Kameraden geöffnet, wenn er schon die Schlüssel dafür besaß? Warum waren die Vorräte nicht geplündert und das Labor nicht zerstört worden? War dieser Mann so egoistisch gewesen, daß er sich allein sattgegessen hatte, ohne an die anderen zu denken? Vielleicht. Aber aus dem Lagerraum fehlten mehrere Paar Stiefel …


  Saltus nahm die nächste Kurve zu schnell, schleuderte kurz und mußte gegenlenken. Dann fuhr er geradeaus auf das Wachgebäude zu. Daß es noch stand, wunderte ihn nicht; eine Betonkonstruktion war schwer zu zerstören oder niederzubrennen. Das Tor selbst war aufgebrochen worden und hing schief in seinen Angeln. Saltus fuhr durch und konzentrierte sich auf die kaum erkennbare Straße. Unter der geschlossenen Schneedecke waren nur die flachen Straßengräben links und rechts der Fahrbahn auszumachen. Erst am letzten Donnerstag waren William und er auf dieser Straße nach Joliet gefahren, um dort ihren ersten Auftrag zu erfüllen.


  Ein bärtiger Mann stürzte aus dem Wachgebäude, schoß hinter dem Elektroauto her und traf die Heckscheibe, die krachend zersplitterte.


  Arthur Saltus nahm sich nicht die Zeit, erst genau zu analysieren, ob er verblüfft oder wütend war  der Schuß erschreckte ihn, und er reagierte automatisch auf diese Gefahr. Er trat das Pedal durch, riß gleichzeitig das Lenkrad nach links und brachte den Wagen zum Schleudern. Als Saltus den Fuß vom Pedal nahm, blieb der Wagen nach einer Drehung um 180 Grad in entgegengesetzter Fahrtrichtung stehen. Saltus beschleunigte wieder. Sämtliche Räder drehten kurz durch, fanden dann Halt und ließen den Wagen unerwartet schnell nach vorn schießen. Das Tor kam auf ihn zu. Saltus bremste, ließ das Auto schleudern und lenkte es gegen die Tür des Wachgebäudes. Dann sprang er heraus und ging daneben in Deckung.


  Saltus schoß zweimal rasch nacheinander durch die morsche Holztür und hörte einen Schmerzensschrei. Er schoß nochmals, kletterte dann über die vordere Haube seines Wagens und stieß die Tür auf. Der Schreiende lag auf dem Boden und hielt sich die Schulter. Ein großer, hagerer Neger stand in der entferntesten Ecke des Wachraums und zielte mit einem Gewehr auf Saltus. Aber der Korvettenkapitän kam ihm zuvor. Er schoß aus der Hüfte heraus und sah den anderen lautlos zusammensacken. Der Schreiende verstummte erschrocken.


  Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen.


  »Verdammt noch mal, was ist hier …« begann Saltus.


  Ein unglaublich heftiger Schlag traf sein Kreuz, raubte ihm die Sprache und trieb ihm den Atem aus den Lungen. Er hörte den Schuß, ohne die Entfernung abschätzen zu können. Er taumelte und sank in die Knie, während flüssiges Feuer sein Rückgrat entlang zu seinem Gehirn hinaufkroch. Aus weiter Ferne fiel noch ein Schuß, aber diesmal spürte Saltus nichts. Er drehte sich kniend um, damit er der Bedrohung begegnen konnte.


  Der Jet kletterte über die Vorderhaube des kleinen Wagens, um Saltus zu erreichen.


  Saltus fühlte sich wie jemand, der im Treibsand versackt ist: Jede Bewegung war unendlich mühsam, als er jetzt das Gewehr hob und auf den Angreifer zielen wollte. Die Waffe war ihm beinahe zu schwer; er konnte sie nicht schnell genug hochheben. Der Jet rutschte über die Haube nach unten, sprang mit einem Satz über die Schwelle und streckte die Hände nach Saltus oder dessen Gewehr aus. Saltus kniff die Augen zusammen, aber das Gesicht des anderen blieb verschwommen. Hinter diesem Gesicht ragte ein Berg von einem Mann auf. Jemand griff nach dem Gewehr und wollte es ihm wegreißen. Saltus drückte ab.


  Das bedrohliche Gesicht veränderte sich: Es verlor seine Konturen, löste sich in ein verwirrendes Durcheinander aus Knochen, Blut und Fleisch auf und zerfiel wie Williams Wagen im Granatwerferfeuer. Das verschwommene Gesicht geriet in Bewegung, während Donner den Raum erfüllte und die morsche Tür zittern ließ. Der Berg in Menschengestalt begann zu wanken und drohte auf ihn zu stürzen, wenn er zusammenbrach. Saltus versuchte wegzukriechen.


  Der Stürzende fiel auf ihn, warf ihn zu Boden und schlug ihm das Gewehr aus der Hand. Saltus verlor das Bewußtsein, als er mit dem Hinterkopf aufschlug.


  


  Arthur Saltus öffnete die Augen und sah, daß es dunkel geworden war. Eine unerträgliche Last hielt ihn auf dem Fußboden fest. Ein schneidender Schmerz ging von seinem Rücken aus, wenn er sich bewegte.


  Er kroch langsam unter der Last hervor, kam nur zentimeterweise voran und mußte öfters Pausen einlegen, wenn ihm schwarz vor den Augen wurde. Nach Minuten oder Stunden atemloser Mühe gelang es ihm, den Toten zur Seite zu wälzen, unter ihm hervorzukriechen und sich auf den Knien aufzurichten. Als erstes warf er den Rucksack ab, den er bisher überall bei sich getragen hatte, um seine Vorräte nicht zu verlieren, falls er den Wagen im Stich lassen mußte. Mit gewaltiger Anstrengung schaffte er es, die Feldflasche aus dem Rucksack zu holen, aufzuschrauben und an die Lippen zu setzen. Die Hälfte des Wassers lief daneben, aber der Rest erfrischte ihn, bevor er auch die Flasche fallenließ. Sein Gewehr lag vor seinem rechten Knie auf dem Fußboden, aber Saltus mußte zu seinem Erstaunen feststellen, daß er nicht mehr die Kraft besaß, es aufzuheben.


  Saltus wußte nicht, wie lange er brauchte, um die Pistole unter seiner Parka hervorzuholen und auf die Vorderhaube des Elektroautos zu legen. Und er konnte erst recht nicht beurteilen, wieviel Zeit verstrich, während er selbst über diese Haube kroch, um ins Freie zu gelangen. Die Pistole fiel dabei zu Boden. Saltus bückte sich danach, berührte die Waffe mit den Fingerspitzen, hatte sie schon fast in der Hand … und mußte sie liegenlassen, weil ihm schwindelig wurde. Er griff nach der Türklinke und zog sich daran hoch. Nach einiger Zeit versuchte er es noch mal, brachte es fertig, die Pistole vom Boden aufzunehmen, und konnte sich gerade noch aufrichten, als sein Magen rebellierte. Er mußte sich übergeben.


  Er setzte sich ans Steuer und fuhr den Wagen rückwärts von der Tür des Wachgebäudes weg. Dann öffnete er das Fenster neben sich, um frische, kalte Luft hereinzulassen, legte den Vorwärtsgang ein und steuerte einen Zickzackkurs vom Tor zum Parkplatz hinter dem Laborgebäude. Die Vorderräder prallten mehrmals von Randsteinen ab, so daß der Wagen über die Fahrbahn schlitterte, bis der gegenüberliegende Randstein ihn wieder aufhielt. Saltus hatte nicht mehr die Kraft, auf die Bremse zu treten, und das kleine Fahrzeug kam erst zum Stehen, als es gegen die Stahlbetonfront des Laborgebäudes prallte. Er wurde nach vorn gegen das Lenkrad geworfen und fiel dann in den Schnee hinaus, als die Fahrertür aufsprang. Eine Blutspur bezeichnete seinen Weg von dieser Stelle bis zu der Tür mit dem Doppelschloß.


  Diese Tür ließ sich leicht öffnen  so leicht, daß selbst sein benommener Verstand sich fragte: Habe ich beide Schlüssel ins Schloß gesteckt, bevor die Tür aufgegangen ist? Habe ich überhaupt einen Schlüssel hineingesteckt?


  Arthur Saltus fiel die Treppe hinab, weil er sich nicht auf den Beinen halten konnte.


  Er hatte die Pistole nicht mehr in der Hand, aber er wußte nicht, wo und wann er sie verloren hatte. Die Bourbonflasche war aus seiner Tasche verschwunden, aber er konnte sich nicht daran erinnern, den Bourbon ausgetrunken oder die Flasche weggeworfen zu haben. Er hatte auch die beiden Schlüssel nicht mehr.


  Jetzt lag er in dem hellen Korridor auf dem Rücken und sah zu der geschlossenen Tür oben an der Treppe hinauf. Er konnte sich nicht daran erinnern, diese Tür je geschlossen zu haben.


  Eine Stimme sagte: »Fünfzig Stunden.«


  Er wußte, daß er den Kontakt mit der Wirklichkeit verlor; er wußte, daß er zwischen kalten, schmerzhaften Perioden, in denen er bei Bewußtsein war, und dunklen Fieberphantasien hin und her schwankte. Er wollte auf dem Fußboden schlafen, er wollte sich ausstrecken, sein Gesicht an den kühlen Beton legen und das Feuer in seinem Rücken ausbrennen lassen. Katrinas kugelsichere Weste hatte ihm das Leben gerettet  gerade noch. Das Geschoß  oder mehr als nur eines?  saß in seinem Rücken, aber wenn er die Weste nicht getragen hätte, wäre es durch den Körper gegangen und hätte ihm den halben Brustkorb weggerissen. Danke, Katrina.


  Eine Stimme sagte: »Fünfzig Stunden.«


  Saltus versuchte aufzustehen, aber er fiel wieder nach vorn. Er wollte sich kniend aufrichten, aber er sackte zusammen. Er hatte nicht mehr viel Kraft.


  Eine Ewigkeit verstrich, in der er auf dem Bauch zu dem ZVF kroch.


  Arthur Saltus mühte sich eine Stunde lang damit ab, in das Fahrzeug zu klettern.


  Er litt jetzt immer häufiger an Bewußtseinsstörungen und bildete sich ein, jemand ziehe ihm die schweren Stiefel aus  jemand habe ihm die Parka ausgezogen und versuche, ihm auch die übrigen Kleidungsstücke abzustreifen. Als er endlich mit dem Kopf voran durch die offene Luke in das ZVF rutschte, hatte er sogar den Fiebertraum, jemand dort draußen habe ihm hineingeholfen.


  Eine Stimme sagte: »Drück die Querstange nach vorn.«


  Er lag in der falschen Richtung auf dem Gurtzeug und erinnerte sich daran, daß die Ingenieure das Fahrzeug erst nach fünfzig Stunden zurückholen würden. Das hatten sie auch getan, als William nicht zurückgekommen war. Etwas lag unter ihm, drückte gegen seine Rippen und machte die Schmerzen noch schlimmer. Saltus tastete danach und zog das Tonbandgerät unter sich hervor. Er schob es nach vorn zu der Querstange, aber sie war auch damit nicht zu erreichen. Die Halluzination knallte die Luke zu.


  Saltus warf das Tonbandgerät nach der Querstange.


  


  Das geschah um 2.40 Uhr am Morgen des 24. November 2000. Sein fünfzigster Geburtstag war längst vorbei.
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  Brian Chaney


  Irgendein Tag nach 2000


  


  Die Schwachen, die furchtbar Schwachen,


  Die Schwachen, die selbst die Starken lähmen,


  Treten nun ihr Erbe an.


  Charles Rann Kennedy


  


  Chaney war besorgt.


  Das rote Licht erlosch. Er griff nach oben, um die Luke zu entriegeln und zu öffnen. Das grüne Blinklicht erlosch ebenfalls. Chaney setzte sich auf, so daß Kopf und Schultern durch die Luke ragten. Er hoffte, daß er in diesem Raum allein war, denn das ZVF stand in völliger Dunkelheit. Die Luft war eisig kalt und roch nach Ozon. Chaney stemmte sich aus dem Fahrzeug und glitt an dem Aluminiumrumpf hinab. Saltus hatte ihn vor der fehlenden Metalleiter gewarnt, deshalb rutschte er vorsichtig zu Boden und blieb einen Augenblick neben dem Polywassertank stehen, um sich zu orientieren. Aber es war dunkel: Er sah nichts und hörte nur sein eigenes heiseres Atmen.


  Brian Chaney wollte nach der Luke greifen, um sie zuzuknallen, aber dann ließ er die Hand sinken. Das ZVF war seine einzige Verbindung mit der Gegenwart des Jahres 1978, so daß es bestimmt besser war, die Luke offenzulassen. Man konnte schließlich nie wissen … Er streckte die Hände aus, tastete nach dem Spind, an dessen Standort er sich ungefähr erinnerte, ging zögernd in diese Richtung und stieß tatsächlich darauf. Sein Anzug hing in einem staubbedeckten Plastikbeutel, in den er vor vielen Jahren nach der Reinigung gesteckt worden war, und seine Schuhe standen unten im Schrank. Daneben lag eine in Ölpapier gewickelte Pistole, die Chaney einstecken sollte; Arthur Saltus hatte darauf bestanden, daß er den Keller nur bewaffnet verlassen durfte. Die Pistole unterstrich seine Besorgnis.


  Chaney sah nicht auf seine Uhr. Sie hatte keine Leuchtziffern. Er verließ den Raum.


  Er stapfte in abgrundtiefer Dunkelheit und unheimlichem Schweigen den Korridor entlang zum Schutzraum. Bei jedem Schritt wirbelte Staub auf, der einen Niesreiz hervorrief. Chaney tastete sich bis zur Tür des Schutzraums vor und stieß sie auf, aber die Beleuchtung schaltete sich diesmal nicht automatisch ein. Er fand den Schalter neben der Tür, betätigte ihn und stand noch immer im Dunkel: Der Strom war ausgefallen und der Ingenieur ein Lügner. Chaney horchte angestrengt in den Raum hinein. Er hatte weder Zündhölzer noch ein Feuerzeug bei sich und stand einen Augenblick unschlüssig an der Tür, während er sich überlegte, wo die kleineren Gegenstände lagerten. Soviel er sich erinnerte, lagen sie in Metallschränken an der Rückwand des Schutzraums. Chaney schlurfte in diese Richtung und wünschte sich, dieser arrogante Ingenieur wäre jetzt hier.


  Sein Fuß stieß gegen einen leeren Karton. Das Geräusch ließ Chaney zusammenfahren, und er versetzte dem Karton einen wütenden Tritt. Nachdem er sich einige Zeit durch die Dunkelheit getastet hatte, stieß er gegen den Rand der Werkbank und suchte die Arbeitsfläche mit den Händen ab.


  Ein Funkgerät mit Stromkabel und Antennendraht, eine Laterne, einige leere Schachteln, eine größere Schachtel, eine Anzahl von Metallgegenständen, die er nicht sofort identifizieren konnte, und eine zweite Laterne. Chaney hielt sich nicht lange mit diesen Gegenständen auf, sondern suchte weiter. Seine tastenden Finger fanden endlich eine Schachtel Zündhölzer. Die Gaskartuschen der beiden Laternen waren noch halbvoll. Chaney zündete beide an und drehte sich erst dann um. Er war kein Feigling, aber seine rechte Hand umklammerte die Pistole in der Jackentasche, während er ins Halbdunkel hineinstarrte.


  Der Plünderer war zurückgekommen, um von den Lagervorräten zu leben.


  Er schien die letzten Winter hier unten verbracht zu haben  oder er hatte seine Freunde eingeladen, seinen Reichtum zu teilen.


  Eine dritte Laterne stand an der Tür auf dem Boden, so daß Chaney sie umgestoßen hätte, wenn er noch einen Schritt weiter nach links gegangen wäre. Daneben lag eine Schachtel Zündhölzer bereit. Unglaublich viele leere Kartons, die früher Lebensmittel enthalten hatten, waren an einer Wand aufgestapelt; davor lag ein Haufen leerer Wasserbüchsen. Chaney fragte sich, warum der Mann die Kartons nicht nach oben geschafft und verbrannt hatte, um sie loszuwerden. Er zählte die Büchsen und Kartons mit wachsender Verwunderung und versuchte zu schätzen, wie viele Jahre zwischen seiner Ankunft und Arthur Saltus Eintreffen lagen.


  Dabei fiel ihm ein, daß er jetzt auf die Uhr sehen konnte: 8.56. Er hatte jedoch den Verdacht, daß das ZVF wieder unzuverlässig gewesen war. Ein großer Karton mit Parkas war aufgerissen worden  das hatte schon Saltus berichtet , und aus den Regalen fehlte Winterkleidung. In dem Stiefelregal war eine große Lücke unübersehbar. Ein Bündel Handschuhe war geöffnet worden; ein Handschuh war heruntergefallen und unbeachtet in der Dunkelheit liegengeblieben.


  Aber trotz der unordentlich aufgehäuften Kartons und Büchsen waren nirgends Essensreste zu sehen. Kein Krümel war verschwendet worden. Und hier unten schien es keine Ratten oder Mäuse zu geben.


  Chaney wandte sich ab und trat an den Gewehrschrank. Aus den Halterungen fehlten fünf Schnellfeuergewehre und ebenso viele Pistolen. Er nahm an, daß auch die entsprechenden Munitionsmengen fehlten. Major Moresby und Saltus hatten wahrscheinlich jeder ein Gewehr und eine Pistole mitgenommen.


  Die winzigen Metallgegenstände auf der Werkbank waren die Dienstgradabzeichen, die Moresby von seiner Uniform abgemacht hatte. Saltus hatte Chaney erklärt, weshalb das an der Front zweckmäßig war. Die leeren Schachteln hatten Tonbänder, Nylonfilm und Patronen enthalten; in dem letzten Karton fand er seine kugelsichere Weste. Auf der Landkarte hatte sich eine dicke Staubschicht angesammelt. Das Funkgerät war jetzt wertlos  wenn die Batterien nicht wie durch ein Wunder intakt geblieben waren. Aber sie hatten die langen Jahre bestimmt nicht überdauert.


  Jahre: Zeit.


  Chaney nahm beide Laternen mit und ging in den Kellerraum mit dem ZVF zurück. Er durchquerte ihn und bückte sich, um die Wanduhr mit der Datumsanzeige abzulesen. Sie war stehengeblieben, als der Strom ausfiel.


  Die Uhr zeigte wenige Minuten vor Mittag oder Mitternacht. Auf dem Kalender stand: 4. März 09. Nur das Thermometer funktionierte noch. Die Außentemperatur betrug 11°C.


  Achteinhalb Jahre, nachdem Arthur Saltus hier einen katastrophalen fünfzigsten Geburtstag verbracht hatte, zehn Jahre nach Major Moresbys Tod im Kampf um die Station war der Atomreaktor, der das Laboratorium mit Strom versorgt hatte, zerstört worden. Oder die Leitungen waren durch Kurzschlüsse unbrauchbar geworden; die Transformatoren konnten durchgebrannt sein; der Kernbrennstoff konnte aufgebraucht sein; hundert verschiedene Dinge konnten daran schuld sein, daß die Energieversorgung zusammengebrochen war.


  Chaney wußte nicht, vor wie langer Zeit der Strom ausgefallen war; Chaney wußte nur, daß er irgendwann nach dem 4. März 2009 angekommen war.


  Der Strom konnte letzte Woche, letzten Monat, letztes Jahr oder an irgendeinem Tag des letzten Jahrhunderts ausgefallen sein. Chaney hatte die Ingenieure nicht nach dem genauen Datum seines Ziels gefragt, sondern einfach angenommen, sie würden ihn ein Jahr weiter als Saltus in die Zukunft schicken, damit er die Entwicklung verfolgen konnte. Diese Annahme war falsch gewesen  oder das ZVF war wieder vom beabsichtigten Kurs abgewichen. Chaney schüttelte bedauernd den Kopf, während er darüber nachdachte. Das spielte keine Rolle; das spielte wirklich keine Rolle mehr. Die unglückselige Erforschung der Zukunft war beinahe abgeschlossen  sie würde zu Ende sein, sobald er die Station ein letztes Mal besucht hatte und in die Gegenwart des Jahres 1978 zurückgekehrt war.


  Er trug die Laternen in den Schutzraum zurück.


  Dort fiel sein Blick auf das Funkgerät. Chaney holte einen versiegelten Karton Batterien an die Werkbank, riß ihn auf und steckte ein Dutzend in die dafür vorgesehene Halterung im Bodenteil des Funkgeräts. Dann schaltete er das Gerät ein und suchte die militärischen und zivilen Kanäle ab. Ohne Erfolg. Er drehte den Lautstärkeregler ganz nach rechts, aber aus dem Lautsprecher kam nicht einmal das Knacken atmosphärischer Störungen. Die Batterien waren wertlos. Chaney legte das unnütze Funkgerät weg und bereitete sich auf seine Aufgabe vor.


  Er war enttäuscht darüber, daß er diesmal keine Nachricht von Katrina vorfand.


  Chaney zog als erstes die kugelsichere Weste aus dem gelben Karton an. Arthur Saltus hatte ihm ein warnendes Beispiel gegeben, hatte ihm gezeigt, wie wertvoll dieser Schutz sein konnte: Saltus war nur mit dem Leben davongekommen, weil er eine kugelsichere Weste getragen hatte.


  Da er nicht wußte, in welcher Jahreszeit er angekommen war  er kannte nur die Außentemperatur , zog Chaney Stiefel und eine Parka an. Er nahm ein Gewehr aus der Halterung, lud es, wie Moresby ihn gelehrt hatte, und füllte sich die Taschen mit Patronen. Die Landkarte brauchte ihn nicht zu interessieren: Die Erkundungen in Joliet und Chicago waren hastig aus dem Programm gestrichen worden, und er hatte Anweisung, sich nur innerhalb der Station umzusehen. Er sollte die Lage überprüfen und dann sofort zurückkommen. Katrina hatte ihm erklärt, der Präsident und die Regierung warteten auf seinen abschließenden Bericht, bevor sie vorbeugende Maßnahmen beschlossen. Sie wollten ›eine Politik positiver Polarisierung‹ beschließen  was immer das sein mochte.


  Eine letzte Inspektion der Forschungsstation, dann war der Auftrag erfüllt, einen Teil der Zukunft zu untersuchen und darüber Bericht zu erstatten.


  Chaney packte eine Feldflasche voll Wasser, Lebensmittelkonserven und Zündhölzer in den leichten Rucksack, obwohl er sich voraussichtlich nicht lange genug im Freien aufhalten würde, um die Dosen zu brauchen. Daß die alten Batterien nicht mehr verwendbar waren, kam ihm sogar zustatten, weil er nun das Funkgerät und das Tonbandgerät ohne schlechtes Gewissen zurücklassen konnte. Aber er legte einen Film in die Kamera ein, um Aufnahmen vom jetzigen Zustand der Station machen zu können, die Gilbert Seabrooke haben wollte. Arthur Saltus Beschreibung war deprimierend genug gewesen. Ein letzter Blick in den Lagerraum zeigte Chaney nichts mehr, was er voraussichtlich brauchen konnte.


  Chaney fuhr sich mit der Zungenspitze über die vor Aufregung trockenen Lippen und verließ den Schutzraum.


  Am Ende des staubigen Korridors führte eine Treppe zum Ausgang hinauf. Die Warntafel mit der Anweisung, das Gebäude nur unbewaffnet zu verlassen, die Chaney von seinem ersten Besuch her kannte, war dick mit schwarzer Farbe übermalt worden. Chaney warf einen Blick auf seine Uhr, merkte sich die Zeit und stellte die beiden Laternen, die er mitgenommen hatte, auf dem oberen Treppenabsatz bis zu seiner Rückkehr ab. Dann steckte er die beiden Schlüssel in das Doppelschloß und öffnete zögernd die Tür.


  Draußen schien die Sonne, aber die Morgenluft war unerwartet kühl. Der strahlendblaue Himmel, an dem kein einziges Flugzeug zu sehen war, wirkte geradezu frisch geschrubbt; er unterschied sich auffällig von dem dunstigen Blau, das Chaney zu sehen gewohnt war. An einzelnen Stellen, die noch im Schatten lagen, bedeckte leichter Rauhreif den Boden.


  Chaney sah auf die Armbanduhr. Sie zeigte halb zehn, und er schätzte, daß sie etwa zwei Stunden vorging, weil die Sonne noch tief am Horizont stand.


  Auf dem Parkplatz fand er einem zweirädrigen Karren vor.


  Chaney betrachtete das primitive Gefährt erstaunt, weil er mit etwas anderem gerechnet hatte. Der Karren bestand aus einem Holzaufbau über einer Achse und einem Paar Räder. Vermutlich stammten sie aus einem der kleinen Elektroautos, die Saltus beschrieben hatte. Wo Nägel allein nicht ausreichten  an Eckverbindungen und um die Achse an dem Aufbau zu befestigen , war Draht verwendet worden. Die Reifen waren längst zerbröckelt, so daß der Karren jetzt auf den Metallfelgen stand. Er war offenbar von keinem geschickten Handwerker gebaut worden.


  Als Chaney wieder den Kopf hob, fiel ihm der Lehmhügel hinter dem Parkplatz auf, wo früher ein großes Blumenbeet gewesen war. Gras und Unkraut wucherten überall, versperrten ihm die Sicht auf die übrigen Gebäude der Forschungsstation und verdeckten auch den gelblichen Hügel teilweise. Das Gras wuchs hüfthoch und bildete einen grünen Teppich, so weit das Auge reichte. Chaney fühlte sich an das Büffelgras erinnert, das hier vor Jahrhunderten gewachsen sein mußte, als Illinois noch ein Teil der indianischen Prärie war. Das hatte die Zeit bewirkt  die Zeit und mangelnde Pflege. Die Rasenflächen der Station waren jahrzehntelang nicht mehr gemäht worden.


  Chaney sah sich nach allen Seiten um, bevor er sich dem Lehmhügel näherte.


  Als er noch dreißig Meter davon entfernt war, entdeckte er einen Fußpfad, der vom Rand des ehemaligen Parkplatzes zu dem Lehmhügel führte. Die nächste Entdeckung war noch überraschender. Neben dem Weg verlief eine Wasserrinne, die im hohen Gras nicht auf den ersten Blick sichtbar war; sie war aus alten Dachrinnen zusammengefügt, die von irgendeinem Gebäude stammten. Chaney blieb verblüfft stehen, starrte zuerst die Rinne und dann den Lehmhügel an und ahnte bereits, was er dort finden würde. Er ging langsam weiter.


  Er kam plötzlich auf einen freien Platz im hohen Gras und sah, was der Lehmhügel war: eine Zisterne mit hölzernem Deckel. Ein Eimer an einem Seil stand daneben.


  Chaney ging langsam um die Zisterne, deren erhöhter Rand aus Lehm bestand, und entdeckte eine zweite Wasserrinne aus dem gleichen Material. Diese andere Rinne führte durchs Gras zu dem Laborgebäude hinüber und nahm vermutlich das Regenwasser aus der Traufe auf. Der Lehmhügel war nicht erst vor kurzem aufgehäuft worden. Chaney konnte seine Neugier nicht länger beherrschen; er kniete nieder, hob den Holzdeckel ab und stellte fest, daß die Zisterne halb mit Wasser gefüllt war. Die Wände der Grube waren mit alten Ziegeln und Steinplatten verkleidet, aber das Wasser war erstaunlich sauber. Chaney sah sich um und stellte fest, daß die Einmündungen der beiden Wasserrinnen mit Drahtgitter versehen waren, so daß weder grober Schmutz noch kleine Tiere in die Zisterne gelangen konnten. Die Rinnen selbst waren sauber, und jemand hatte sich bemüht, die Stöße mit einer teerartigen Masse abzudichten.


  Chaney legte sein Gewehr weg und beugte sich über die Öffnung der Zisterne, um ihren Bau genauer zu studieren. Er entsprach einem bekannten Vorbild.


  Die Zisterne war wie der Karren nicht von geschickten oder geübten Händen gebaut worden. Die Wände waren nicht ganz senkrecht, der Schacht war nicht kreisrund, und die Anlage schien oben einen größeren Durchmesser als unten zu haben. Dieser Bau wirkte amateurhaft, weil der Schacht ohne Senkblei gegraben worden war  aber er war eine getreue Kopie einer nabatäischen Zisterne und würde wahrscheinlich noch in hundert Jahren Wasser halten. In dieser Umgebung wirkte er verblüffend. Chaney legte den Deckel wieder auf und griff nach seinem Gewehr.


  Als er sich umdrehte, sah er das Grab.


  Es erschreckte ihn. Bisher war es im hohen Gras verborgen gewesen, aber jetzt erkannte er, daß ein weiterer Fußpfad von der Zisterne aus dorthin führte. Der Grabhügel war niedrig und mit kurzem Gras bewachsen; das Kreuz darüber war aus zwei Brettern zusammengenagelt und weiß gestrichen worden. Auf dem Querbalken war eine verblaßte Inschrift zu sehen.


  Chaney ging auf das Grab zu und beugte sich über das windschiefe Kreuz. Er konnte die Inschrift nur mühsam entziffern:


  


  A ditat Deus K


  


  Die Tür des Wachgebäudes war aus den Angeln gehoben und fortgeschafft worden  vielleicht um beim Bau des Karrens verwendet zu werden.


  Chaney näherte sich zögernd›der leeren Öffnung. Er war darauf gefaßt, Gefahren zu begegnen, aber er fürchtete das Unbekannte trotzdem. Jetzt trat er über die Schwelle. Der Raum war leer. Hier war keine Spur von den Männern zurückgeblieben, die in diesen vier Wänden gestorben waren: weder Knochen noch Waffen noch Fetzen irgendwelcher Kleidungsstücke. Nichts. Einige Fensterscheiben waren zertrümmert worden, aber andere waren unbeschädigt. An zwei Fenstern fehlten die Fliegengitter.


  Er verließ das Wachgebäude und betrachtete nachdenklich das Tor.


  Die beiden Flügel waren geschlossen und mit Kette und Vorhängeschloß gesichert, so daß man schon ein guter Kletterer sein mußte, um dieses Hindernis zu überwinden. Jemand hatte sogar versucht, das Tor unübersteigbar zu machen, indem er Stacheldraht durch die Stäbe flocht. Das alles nahm Chaney mit einem Blick wahr, bevor er näher an das Tor herantrat, um die zusätzliche Warnung zu betrachten. Drei Totenschädel hingen außen am Tor und grinsten auf die Straße hinaus: die Schädel der drei Männer, die vor langem im Wachgebäude den Tod gefunden hatten. Diese Warnung war auch ohne Worte klar.


  Chaney sah niemanden. Das Tor und die ehemalige Straße waren offenbar seit Jahren nicht mehr benutzt worden; die Warnung schien gewirkt zu haben. Die umliegenden Felder, die Straßengräben und die Straße selbst waren von Gras und Unkraut überwuchert, aber durch dieses Gras war schon lange niemand mehr gegangen. Die schwarze Asphaltdecke der Zufahrtsstraße war kaum noch auszumachen; ein Auto, das diese Straße benutzen wollte, würde nur im Schrittempo vorankommen.


  Chaney fotografierte das Tor und die Straße, bevor er aufbrach.


  Er marschierte nach Norden und folgte der vertrauten Route zu dem Gebäude, in dem er kurze Zeit mit Saltus und Moresby gewohnt hatte. Aber er wäre fast daran vorbeigegangen, weil die Fundamente mit Gras und Unkraut überwachsen waren. Nicht einmal Mauerreste ragten aus dem grünen Gewirr auf.


  Chaney bahnte sich einen Weg durchs Gras und scheuchte dabei ein Tier auf, das er nicht sofort als Kaninchen erkannte. Er fand die Grundmauern eines länglichen Gebäudes, aber er konnte nicht sagen, ob es das war, in dem er gewohnt hatte. Im kurzen Gras an der Mauer sah er kleine blaue Blumen, deren Namen er nicht kannte, und an einer Stelle wuchsen sogar Walderdbeeren. Chaney sah zum Himmel auf, um den Sonnenstand zu beurteilen, und starrte dann wieder die Erdbeeren an. Anscheinend war es jetzt Frühsommer.


  Chaney fotografierte die Fundamente und kehrte auf die Straße zurück, die nur noch aus einzelnen Asphaltflecken im hohen Gras bestand. Er marschierte nach Norden weiter.


  Die E Street war leicht zu erkennen. Chaney brauchte nicht erst auf das verrostete Schild zu sehen, das an der Straßenecke an einem windschiefen Pfosten hing. Er blieb wachsam, bewegte sich vorsichtig und horchte auf jedes verdächtige Geräusch. Aber die Station lag ruhig im Sonnenschein.


  Das Erholungsgelände am Swimming-pool war kaum wiederzuerkennen.


  Chaney betrat das Gelände durch den ehemaligen Haupteingang, durchquerte es und erreichte den Swimming-pool. Er sah in das Becken hinab. Schmutziges Regenwasser stand etwa zwanzig Zentimeter hoch auf dem Boden und überspülte mehrere Skelette, rostige Waffen und Abfälle, die der Wind vor sich hergetrieben hatte. In einer Ecke schwamm eine ertrunkene Maus. Sonst war hier nichts zu sehen. Chaney verdrängte die Erinnerung an den Swimming-pool, wie er ihn gekannt hatte, und trat vom Beckenrand zurück. Das Gelände war jetzt ungepflegt und häßlich.


  Er marschierte in Richtung Nordwesten weiter. Wenn er den Plan der Forschungsstation richtig im Kopf hatte, betrug die Entfernung zur Nordwestecke etwa zwei Kilometer. Für diese Strecke durfte er nicht länger als fünfundzwanzig Minuten brauchen.


  Chaney stieß auf den großen Abstellplatz, bevor er zehn Minuten unterwegs gewesen war. Auf der noch erkennbaren Asphaltfläche standen jetzt weniger als zwanzig Fahrzeuge, von denen keines betriebsklar war: Die Wagen waren ausgeschlachtet oder in Brand gesteckt worden. Chaney untersuchte die Wracks, weil er neugierig war und weil Arthur Saltus ihm von den kleinen Elektroautos erzählt hatte. Er wünschte sich ein geländegängiges Fahrzeug, um die Station schneller absuchen zu können. Merkwürdig war nur, daß weder hier noch sonstwo auf den Straßen Lastwagen standen, obwohl Chaney sich daran erinnerte, in seiner Ausbildungszeit mindestens zwanzig gesehen zu haben. Er nahm an, daß sie nach Chicago geschickt und dort bei Aufräumungsarbeiten eingesetzt worden waren. Oder die Jets hatten sie gestohlen, als sie die Forschungsstation eroberten.


  Chaney verließ den Abstellplatz, betrat die Straße und blieb ruckartig stehen. Vielleicht spielten ihm seine Nerven einen Streich  aber er bildete sich ein, im hohen Gras auf der anderen Straßenseite eine Bewegung gesehen zu haben. Er trat mit entsichertem Gewehr bis an den Randstein. Aber im Gras war nichts zu erkennen.


  


  *


  


  Der Zaun an der Nordwestecke hatte keine Löcher.


  Das ausgebrannte und verrostete Wrack eines Lastwagens füllte eine Bresche aus und war jetzt zu einem Teil des Zauns geworden. Stacheldraht war kreuz und quer über die Öffnung gespannt und sogar durch das Fahrzeug geflochten worden, so daß es eine Einheit mit dem Zaun bildete. Nicht einmal ein Kind hätte an dieser Stelle hindurchkriechen können. Chaney ging den Zaun entlang, um das zweite Loch zu untersuchen. Es war so gründlich wie das erste repariert worden. Die Barrikade war intakt, unüberwindbar.


  Chaney war keineswegs überrascht, hier die gleiche abschreckende Warnung wie am Haupttor vorzufinden; er hatte sogar damit gerechnet. Die Skelette, zu denen die Totenschädel gehörten, waren nirgends zu sehen, aber Chaney hatte auch am Tor keine entdeckt  jemand mußte sie begraben haben. Die drei Totenschädel hingen hoch am Zaun und grinsten den Abhang hinab, an dessen Fuß die frühere Eisenbahnstrecke vorbeiführte.


  Chaney wandte sich ab, streifte durch das hohe Gras und suchte etwas, ohne recht zu wissen, wonach er Ausschau hielt. Arthur Saltus hatte keine Spur von Moresby gefunden, aber Chaney suchte trotzdem nach irgendeiner Kleinigkeit, die beweisen würde, daß der Major hier gewesen war. Es war unmöglich, Moresby einfach aufzugeben, ohne wenigstens den Versuch zu machen, sein Schicksal zu bestimmen.


  Irgendwo in der Ferne ertönte lautes Kinderlachen.


  Chaney fuhr überrascht zusammen, trat auf ein Metallstück im Gras und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Er drehte sich rasch um und starrte das eingezäunte Gelände an, das er für menschenleer gehalten hatte. Dann suchte er den Weg ab, den er vom Abstellplatz aus zurückgelegt hatte. Das Kind lachte noch mal  und eine Frauenstimme rief nach ihm. Hinter Chaney. Unten am Fuß des Abhangs. Chaney lief aufgeregt zum Zaun.


  Er entdeckte sie sofort: einen Mann, eine Frau und ein drei- oder vierjähriges Kind in etwa hundert Meter Entfernung vom Zaun. Der Mann trug nur einen kräftigen Stock, der ihm notfalls als Keule dienen konnte, während die Frau ein Bündel auf dem Rücken hatte. Der Kleine folgte ihnen in einigem Abstand und spielte irgendein selbsterfundenes Spiel.


  Chaney war so froh, diese drei zu sehen, daß er nicht einmal überlegte, ob ihm vielleicht Gefahr von ihnen drohte, sondern sie laut anrief. Das Gewehr behinderte ihn nur; er ließ es fallen, um mit beiden Händen winken zu können. Dann kletterte er sogar den Zaun hinauf, um sich zu zeigen und ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er rief noch mal und winkte sie heran.


  Das Ergebnis verblüffte ihn völlig.


  Die beiden Erwachsenen sahen sich überrascht um, suchten zuerst in der falschen Richtung und entdeckten Chaney schließlich am Zaun in der Nähe der drei Totenschädel. Sie standen kurze Zeit wie gelähmt vor Angst. Dann schrie die Frau laut auf und ließ ihr Bündel fallen; sie lief, um ihr Kind zu beschützen. Der Mann rannte ihr nach, überholte sie und nahm das Kind in die Arme. Er verlor seinen Stock und bückte sich nicht einmal danach; er sah sich nur kurz nach Chaney um, der in den Maschen des Drahtzauns hing, und flüchtete dann, so schnell er konnte. Die Frau stolperte, wäre beinahe gestürzt und bemühte sich verzweifelt, mit dem Mann Schritt zu halten. Der Vater nahm den Kleinen auf den anderen Arm, streckte eine Hand nach der Frau aus und zog sie mit sich. Sie flohen vor Chaney, so schnell sie nur konnten. Der Kleine begann erschrocken zu weinen.


  »Kommt zurück!«


  Chaney klammerte sich am Zaun fest und sah ihnen nach, bis sie hinter dem Eisenbahndamm verschwanden. Das Weinen verstummte. Chaneys Finger schmerzten, aber er ließ nicht los.


  »Bitte kommt zurück!«


  Die Nordwestecke der Welt blieb leer. Er kletterte betrübt zu Boden. Seine Finger waren blutig.


  Chaney hob sein Gewehr auf, wandte sich ab und bahnte sich einen Weg durch das hüfthohe Gras auf die Gebäude zu, die früher das Herz der Station gewesen waren. Er hatte nicht den Mut, sich noch einmal umzusehen. In seinem ganzen Leben war noch niemand vor ihm davongelaufen  nicht einmal die Beduinenkinder, die ihn in der Wüste bei Ausgrabungen beobachtet hatten. Diese Kinder waren scheu und mißtrauisch gewesen, aber sie waren nicht vor ihm geflohen.


  Er marschierte weiter, ohne noch einen Blick auf die Autowracks, das Erholungsgelände mit dem Swimming-pool, die Fundamente, die blauen Blumen und die Walderdbeeren zu werfen. Er weigerte sich, das alles anzusehen, weil er die Überreste der früheren und die Anfänge der neuen Welt nicht wahrhaben wollte. Er stapfte mit gesenktem Kopf durchs Gras.


  Die Forschungsstation war eine isolierte Welt, eine eingezäunte und furchterregende Welt, die wie eine Zwingburg vor den Überlebenden des Bürgerkriegs aufragte. Es gab tatsächlich Überlebende. Sie waren dort draußen und hatten vor ihm die Flucht ergriffen  weil er in der Station gewesen war. Ihre Ängste konzentrierten sich auf die Station: Hier war der Teufel, den sie kannten. Er war der Teufel, den sie gesehen hatten und vor dem sie geflohen waren.


  Aber in der Station lebte jemand  kein Besucher, kein Außenstehender, der nur im Winter kam, um die Lagerbestände zu plündern, sondern jemand, der dieses Gebiet für sich beanspruchte. Ein Teufel, der den Zaun repariert und die Totenschädel zur Abschreckung aufgehängt hatte, aber auch ein Christ, der ein Grab gegraben und ein Kreuz errichtet hatte.


  Chaney blieb mitten auf dem Parkplatz stehen.


  Vor ihm: die unüberwindbaren Mauern des Laborgebäudes, das wie ein heidnischer Tempel aus dem Gras aufragte. Vor ihm: eine nabatäische Zisterne und ein Grabhügel. Von ihm: ein zweirädriger Karren, den jemand mit primitivsten Mitteln zusammengebaut hatte.


  Irgendwo hinter ihm: ein Augenpaar, das ihn beobachtete.
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  Brian Chaney holte die beiden Schlüssel aus der Tasche und schloß die Eingangstür auf. Diesmal ertönte kein Klingelzeichen, als er die Tür öffnete. Auf dem obersten Treppenabsatz standen die zwei Laternen. Kalte Moderluft strömte aus der offenen Tür und verlor sich im Freien. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, aber draußen blieb es trotzdem kühl. Chaney war froh darüber, daß er die Parka angezogen hatte.


  Blauer Himmel, strahlender Sonnenschein, für die Jahreszeit zu kühl: Das konnte er Gilbert Seabrooke berichten.


  Er ließ die Tür offen, schob den Karren davor und holte die ersten Kartons mit Lebensmitteln aus dem unterirdischen Lagerraum. Sein Gewehr blieb neben dem Karren zurück, und Chaney dachte gar nicht mehr daran. Er schleppte immer neue Kartons herab und stapelte sie auf dem Karren, bis seine Arme vom Tragen und seine Beine vom Treppensteigen schmerzten. Aber dann merkte er, daß er Medikamente und Streichhölzer vergessen hatte, und mußte noch einmal in den Lagerraum. Diesmal brachte er auch einige Werkzeuge mit, an die er vorher nicht gedacht hatte.


  Chaney hatte seine Kräfte überschätzt: Der Karren war schließlich so überladen, daß er ihn kaum schieben konnte; deshalb mußte er einige der schwersten Kartons zurücklassen.


  Er schob den Karren vor sich her, als er den Parkplatz verließ.


  Er brauchte über drei Stunden und mußte seine ganze Entschlossenheit aufwenden, um die Nordwestecke des Zauns zum zweitenmal an diesem Tag zu erreichen. Der Karren war verhältnismäßig beweglich, solange Chaney die noch vorhandenen Straßenstücke ausnutzen konnte, aber als die Straße dann zu Ende war, mußte Chaney ihn Meter für Meter durchs hohe Gras zerren. Er konnte sich nicht daran erinnern, im Lagerraum Macheten gesehen zu haben  aber er wünschte sich ein Dutzend Träger mit Buschmessern, die ihm einen Weg durch diese Wildnis bahnten. Die Last überstieg fast seine Kräfte.


  Als er den Zaun endlich erreichte, ließ er sich ins Gras fallen und rang nach Atem. Die Sonne hatte den Zenit inzwischen längst überschritten.


  Chaney machte sich mit einer Brechstange daran, ein Loch im Zaun zu öffnen. Er entschied sich für die Bresche, in der das ausgebrannte Wrack stand; dort war der Stacheldraht nicht so dicht verflochten wie an der anderen Stelle. Chaney riß den Stacheldraht ab, holte ihn unter dem Lastwagen hervor und benutzte dann die Brechstange dazu, das Drahtgeflecht des ursprünglichen Zauns aus seiner Verankerung zu reißen. Als er fertig war, blutete er aus unzähligen Kratzern und Schnitten  aber er hatte eine so breite Öffnung geschaffen, daß er seinen Karren durch den Zaun schieben konnte.


  Bergab ging der schwere Karren mit ihm durch.


  Chaney wurde mitgerissen, bemühte sich verzweifelt, die wilde Jagd zu bremsen, und fluchte dabei atemlos. Aber der Karren ließ sich nicht mehr aufhalten, sondern schoß bergab durchs hohe Gras, das jetzt kein Hindernis mehr war, kippte schließlich am Fuß des Abhangs um und verstreute seine Ladung in weitem Umkreis. Chaney verfluchte das störrische Fahrzeug von ganzem Herzen, aber der Karren blieb einfach nur liegen.


  Er richtete den Wagen mühsam auf, belud ihn wieder und zog ihn hinter sich her in Richtung Bahndamm.


  Der Stock, den der Mann verloren hatte, diente ihm als Wegweiser.


  Chaneys kleiner Schatz blieb deutlich sichtbar auf dem Bahndamm zurück, wo ihn sich die erschreckte Familie oder irgendein zufällig vorbeikommender Wanderer holen konnte. Er legte die Streichhölzer und Medikamente auf den größten Karton und deckte sie mit seiner Parka zu, um sie vor Regen zu schütze. Chaney hielt sich nicht lange damit auf, die nähere Umgebung des Bahndamms nach Menschen abzusuchen  er wußte nur allzugut, daß seine lauten Flüche jeden vertrieben hatten, der sich vielleicht in der Nähe aufhielt.


  Am Spätnachmittag, als die Sonne kaum noch wärmte, zog er den leeren Karren den Abhang hinauf und durch die Bresche im Zaun. Dort blieb Chaney nur kurz stehen, um die Brechstange aufzuheben. Er wagte nicht, sich umzudrehen. Er fürchtete, was er dort sehen … oder nicht sehen würde. Hätte er sich umgedreht und entdeckt, daß der Mann bereits bei den Kisten war, hätte er sich bestimmt nicht beherrschen können und ihn wieder erschreckt. Hätte er jedoch feststellen müssen, daß die Welt so unbelebt wie zuvor war, wäre er noch deprimierter gewesen. Er würde sich nicht umdrehen.


  Er folgte seiner eigenen Spur durch das hohe Gras zur Straße zurück. Irgendein kleines Tier floh raschelnd vor ihm.


  


  Chaney stand am Rand des Parkplatzes, betrachtete das ehemalige Blumenbeet und dachte an Kathryn van Hise. Wäre sie nicht gewesen, würde er noch immer in Florida am Strand sitzen und sich überlegen, wann er in die Denkfabrik zurückfahren sollte. Wäre sie nicht gekommen, hätte er nur dann etwas von Seabrooke, Moresby und Saltus gehört, wenn ihre Namen zufällig in Arbeitsunterlagen der Indiana Corporation erschienen wären. Er wäre nicht zwei Jahre weit in die Zukunft gereist, um in Joliet von der Chicagoer Mauer zu erfahren; er wäre nicht in diese trübselige Zukunft gereist, um katastrophale Zustände vorzufinden. Er hätte geruhsam weitergelebt, bis der Kampfeslärm auch in seinen Elfenbeinturm gedrungen wäre.


  Hier gab es nichts mehr zu tun. Chaney hatte seine Aufgabe erfüllt. Er konnte nur noch Seabrooke Bericht erstatten und vielleicht zuhören, während Washington informiert wurde. Der nächste Schritt hing von den Politikern und Bürokraten ab  sollten sie die Zukunft ändern, wenn sie es konnten!


  Seine Arbeit war getan. Er würde seinem Bericht den Titel Eschatos geben.


  Der gelbe Lehmhügel erregte seine Aufmerksamkeit, und er folgte der Wasserrinne durchs Gras, weil er die Zisterne fotografieren wollte. Er wunderte sich noch immer über dieses nabatäische Bauwerk im einundzwanzigsten Jahrhundert und hatte den Verdacht, daß Arthur Saltus dafür verantwortlich war: Der Korvettenkapitän hatte bei ihm einen Bildband über die Bauwerke der Nabatäer gesehen und ihn sich ausgeliehen. Die Zisterne schien dauerhaft zu sein und enthielt vermutlich etwa zehn Kor Wasser. Für einen Amateur hatte Saltus gute Arbeit geleistet.


  Chaney trat an das Grab.


  Er fotografierte es nicht, denn das Bild würde Fragen aufwerfen, die er nicht beantworten wollte. Seabrooke würde sich erkundigen, ob das Kreuz keine Inschrift getragen habe. Und Katrina würde mit Bleistift und Stenoblock danebensitzen, um Chaneys Antwort festzuhalten.


  


  A ditat Deus K


  


  Wer lag darunter: Arthur oder Katrina?


  Wie konnte er Katrina erzählen, daß er ihr Grab gefunden hatte? Oder das ihres Mannes? Warum war dies nicht Major Moresbys letzte Ruhestätte?


  Arthur oder Katrina?


  Brian Chaney kniete nieder, um den Grabhügel zu berühren, und bereitete sich in Gedanken auf die Rückreise vor. Er war zutiefst deprimiert.


  Hinter ihm sagte eine Stimme: »Bitte … Mr. Chaney?«


  Der Schock lähmte ihn zunächst. Er wollte sich nicht hastig umdrehen oder gar aufspringen, weil er fürchtete, der andere könnte aus Nervosität schießen. Er hielt sich ganz still  und dachte erst jetzt daran, daß sein Gewehr auf dem Karren lag. Vergeßlichkeit; Sorglosigkeit; Dummheit. Er starrte das Grabkreuz an.


  »Mr. Chaney?«


  Er wandte langsam den Kopf zur Seite, bis er das Paar hinter sich aus dem Augenwinkel heraus beobachten konnte.


  Zwei Fremde: zwei beinahe Fremde, zwei Menschen, die wie er unsicher und ängstlich waren.


  Der Mann trug eine Parka, blaue Drillichhosen und feste Stiefel aus dem unterirdischen Lagerraum. Er schien unbewaffnet zu sein und hatte nur ein Fernglas umhängen. Er war groß  nur wenige Zentimeter kleiner als Chaney  und hager, hatte dunkleres Haar als sein Vater und wirkte weniger lebhaft. Wäre er blonder, muskulöser und jünger gewesen, hätte Chaney geglaubt, Arthur Saltus vor sich zu haben.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Sie sind der einzige, der noch gefehlt hat, Sir.«


  »Und ich bin Ihnen beschrieben worden?«


  »Ja, Sir«, antwortete der Mann leise.


  Chaney drehte sich auf den Knien nach den beiden um. Er spürte, daß sie ihn nicht weniger fürchteten als er sie. Wann war zuletzt ein Fremder in der Station gewesen?


  »Sie heißen Saltus?«


  Ein Nicken. »Arthur Saltus.«


  Chaney sah zu der Frau hinüber, die zwei Meter hinter Arthur Saltus stand. Sie beobachtete ihn mit einer seltsamen Mischung aus Neugier und Angst und war offenbar darauf gefaßt, beim geringsten Anzeichen von Gefahr sofort zu fliehen.


  »Kathryn?« fragte Chaney.


  Sie gab keine Antwort, aber der Mann sagte: »Meine Schwester.«


  Die Tochter war das genaue Abbild ihrer Mutter. Sie hatte Katrinas Haarpracht und ihre schönen braunen Augen geerbt. Sie war klein und zierlich und verschwand fast in der großen Parka und den schweren Stiefeln, die sie wie ihr Bruder trug. Sie wirkte intelligent, lebhaft und flink. Aber sie wirkte auch älter als Katrina, wie Chaney sie in Erinnerung hatte.


  Er betrachtete die beiden: Bruder und Schwester waren um Jahre älter als die Menschen, die er in der Vergangenheit zurückgelassen hatte  viel älter, als ihre Eltern damals gewesen waren.


  »Wissen Sie das heutige Datum?« fragte er.


  »Nein, Sir.«


  Chaney zögerte. »Sie haben auf mich gewartet, glaube ich.«


  Arthur Saltus nickte, und die Frau bewegte kaum merklich den Kopf.


  »Mein Vater hat gesagt, daß Sie kommen würden  irgendwann. Er war davon überzeugt, daß Sie kommen würden; Sie waren der letzte der drei Reisenden.«


  »Ist nach uns keiner mehr aufgebrochen?« fragte Chaney erstaunt.


  »Keiner mehr.«


  Chaney berührte nochmals den Grabhügel, und ihre Blicke folgten seiner Hand. Er hatte noch eine Frage zu stellen, bevor er aufstehen konnte.


  »Wer liegt hier?«


  »Mein Vater«, antwortete Arthur Saltus.


  Wie? Wann? Warum? wollte Chaney ausrufen, aber dann schwieg er doch verlegen, schmerzlich berührt und niedergeschlagen; er verfluchte den Tag, an dem er Katrinas Angebot nicht energischer zurückgewiesen hatte. Er stand langsam auf, hütete sich vor plötzlichen Bewegungen, die falsch gedeutet werden konnten, und war seinem Schicksal dafür dankbar, daß er das Grab nicht fotografiert hatte. Jetzt brauchte er Katrina und Seabrooke nicht zu erzählen, was er hier gesehen hatte. Er würde das Grab überhaupt nicht erwähnen.


  Chaney sah sich um und stellte fest, daß die beiden allein gekommen zu sein schienen.


  »Seid ihr hier allein?« fragte er unbeabsichtigt laut.


  Die Frau zuckte zusammen und wäre am liebsten geflüchtet, aber ihr Bruder blieb stehen.


  »Nein, Sir.«


  »Wo ist Katrina?« wollte Chaney nach einer kurzen Pause wissen.


  »Sie wartet dort drinnen, Mr. Chaney.« Arthur Saltus zeigte auf das Laborgebäude.


  »Weiß sie, daß ich hier bin?«


  »Ja, Sir.«


  »Hat sie gewußt, daß ich nach ihr fragen würde?«


  »Ja, Sir. Sie hat damit gerechnet.«


  »Ich werde jetzt einen Befehl mißachten«, sagte Chaney.


  »Auch das hat sie erwartet.«


  »Aber sie hat keine Einwände erhoben?«


  »Sie hat uns angewiesen, Ihnen etwas zu bestellen, Sir. Wir sollen Ihnen sagen, daß sie Ihnen bereits früher erklärt hat, wo sie warten würde.«


  Chaney nickte langsam. »Ja, das hat sie getan«, gab er verwundert zu. »Sogar zweimal.« Als er die Wasserrinne entlangging, wichen die beiden scheu vor ihm zurück. »Habt ihr das alles gebaut?« erkundigte er sich.


  »Mein Vater und ich haben die Zisterne gegraben, Mr. Chaney. Wir hatten Ihr Buch. Die Beschreibungen waren sehr klar.«


  Am Rand des Parkplatzes trat Arthur Saltus zur Seite, um Chaney an sich vorbeigehen zu lassen. Die Frau hatte sich etwas weiter von ihnen entfernt und achtete darauf, daß dieser Abstand nicht kleiner wurde. Sie starrte Chaney noch immer an, und er war davon überzeugt, daß sie seit zu vielen Jahren keinen anderen Mann mehr gesehen hatte. Er wußte außerdem, daß sie noch nie einen Mann wie ihn innerhalb der Umzäunung zu Gesicht bekommen hatte: Das war der Grund ihrer Angst.


  Er ließ das Gewehr auf dem Karren liegen.


  Chaney steckte die beiden Schlüssel in das Doppelschloß und öffnete die Tür. Dann blieb er verlegen auf der Schwelle stehen, sah zu dem Paar hinüber und überlegte sich, wie er sich von ihnen verabschieden sollte. Nur ein Narr würde versuchen, etwas Witziges, Belangloses oder Unverbindliches zu sagen; nur ein verdammter Narr würde diese beiden Menschen wortlos verlassen.


  »Ich danke euch für euer Vertrauen«, sagte Chaney.


  Saltus nickte. »Uns ist gesagt worden, wir könnten Ihnen vertrauen.«


  Chaney betrachtete Arthur Saltus und sah beinahe wieder den blonden Schopf und die leicht zusammengekniffenen Augen eines Mannes, der es gewöhnt war, übers sonnenhelle Meer zu blicken. Er betrachtete Kathryn Saltus, aber er konnte sie sich nicht in einem Dreieckshöschen und einer durchsichtigen Bluse vorstellen. An ihr hätten diese Kleidungsstücke aus einer längst versunkenen Welt geradezu obszön gewirkt. Er starrte ihr Gesicht einen Augenblick zu lange an und war bereits dabei, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben, als die Realität sich ihm aufdrängte.


  Die harte Wirklichkeit: Sie lebte hier, aber er gehörte in ein anderes Zeitalter. Es war unsinnig, sich in eine Frau zu verlieben, die noch nicht einmal geboren war. Eine schmerzliche Realität.


  Als er die Tür schloß, hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er den beiden nicht mehr zu sagen hatte. Chaney wandte sich ab und ging die Treppe hinunter, um alles zu verlassen, was er heute gesehen hatte: die ruhige Sonne, die kalte Welt des 21. Jahrhunderts, die unbekannten Überlebenden jenseits des Zauns, die bei seinem Anblick entsetzt geflohen waren, und die fast vertrauten Überlebenden innerhalb der Umzäunung, die ihn so sehr an seinen eigenen Verlust erinnerten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber er kehrte nicht um.


  Dieser unbekannte Tag näherte sich seinem Ende.


  Er war der längste Tag in Chaneys Leben gewesen.
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  Der Besprechungsraum hatte sich nur wenig verändert, seitdem Chaney ihn vor Wochen oder Jahren oder Jahrhunderten zum erstenmal betreten hatte.


  Chaney erinnerte sich an den Militärpolizisten, der ihn vom Tor aus hierher eskortiert und ihm die Tür geöffnet hatte; er erinnerte sich an seinen ersten Blick in diesen Raum  an den lauwarmen Empfang, an sein verspätetes Kommen. Kathryn van Hise hatte ihn kritisch betrachtet, als frage sie sich, ob er der bevorstehenden Aufgabe gewachsen sein werde; Major Moresby und Arthur Saltus hatten gelangweilt Karten gespielt und ungeduldig sein Eintreffen erwartet; der große Stahltisch stand in der Mitte des Besprechungsraums unter hellen Leuchtstoffröhren  alles hatte nur noch auf ihn gewartet.


  Chaney hatte seinen Namen genannt und eine Entschuldigung begonnen, als das schmerzhafte Geräusch zum erstenmal ertönte. Er hatte gesehen, wie die anderen auf die Wanduhr starrten: einundsechzig Sekunden. Das alles lag erst eine oder zwei Wochen zurück  bevor die gewichtigen braunen Umschläge geöffnet wurden und hundert Phantasien Nahrung gaben. Die lange Reise, die an einem Strand in Florida begonnen hatte, führte ihn jetzt in diesen Raum zurück, aber diesmal bildete eine Laterne die einzige Lichtquelle.


  Katrina wartete dort.


  Die alte Frau saß auf ihrem gewohnten Platz an einer Schmalseite des riesigen Tisches. Sie saß mit gefalteten Händen ruhig unter den längst erloschenen Leuchtstoffröhren. Chaney stellte die Laterne auf den Tisch zwischen sie, und der schwache Lichtschein fiel auf ihr Gesicht.


  Katrina.


  Ihre Augen waren hell und lebhaft, so wachsam intelligent, wie er sie in Erinnerung hatte, aber die Zeit hatte dieses Gesicht nicht freundlich behandelt. Chaney erkannte die Spuren, die Schmerz, Kummer und Sorgen hinterlassen hatten; er sah das zerfurchte Gesicht einer tapferen Frau, die viel erduldet und viel durchlitten hatte, ohne dabei den Mut zu verlieren. Blasse Haut spannte sich über Kinn und Backenknochen. Das prächtige Haar war völlig ergraut. Schwere Jahre, unglückliche Jahre, magere Jahre.


  Trotzdem schlug Chaneys Herz bei ihrem Anblick rascher: sie war im Alter so schön wie in der Jugend. Er fand es tröstlich, daß ihre Schönheit alles überdauert hatte.


  Chaney setzte sich auf seinen gewohnten Platz, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Die alte Frau bewegte sich nicht; sie beobachtete ihn schweigend und wartete auf das erste Wort.


  Der staubige Besprechungsraum war so kalt wie der Keller des Laborgebäudes und wie die Abendluft im Freien. Katrina trug eine viel zu große Parka, und wenn er sich gebückt hätte, hätte er schwere Stiefel an ihren Füßen gesehen. Sie saß nach vorn gebeugt auf ihrem Stuhl, war etwas zusammengesunken und wirkte müde.


  Katrina wartete auf ihn.


  Chaney suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort, das nicht tölpelhaft, melodramatisch oder unecht klingen durfte. Das würde sie ihm nicht verzeihen. Er führte den gleichen Kampf wie vorhin an der Tür, als er sich von Arthur und Kathryn Saltus verabschiedet hatte, und fürchtete erneut, ihn zu verlieren. Er hatte Katrina erst vor wenigen Stunden in diesem Raum zurückgelassen, bevor er die dritte  und letzte  Reise in die Zukunft unternahm. Sie hatte auf dem gleichen Platz gesessen, als er sich von ihr verabschiedete.


  »Ich liebe dich noch immer, Katrina«, sagte Chaney.


  Er beobachtete ihre Augen und glaubte, ein fröhliches Lachen in ihnen zu sehen.


  »Danke, Brian.«


  Auch ihre Stimme war gealtert; sie klang leicht heiser und müde.


  »Ich habe Walderdbeeren an den Grundmauern eines niedergebrannten Gebäudes gefunden, Katrina. Wann werden Erdbeeren in Illinois reif?«


  Das Lachen in ihren Augen war unverkennbar. »Im Mai oder Juni. Die Sommer sind recht kühl gewesen  aber im Mai oder Juni.«


  »Weißt du, welches Jahr jetzt ist?« fragte Chaney gespannt.


  Sie schüttelte leicht den Kopf. »Wir haben schon seit vielen Jahren keinen Strom mehr. Tut mir leid, Brian. Ich habe die Übersicht verloren.«


  »Das spielt keine Rolle mehr, nehme ich an«, murmelte Chaney. »Jetzt nicht mehr, seitdem wir soviel wissen. Ich stimme mit Pindar überein.«


  Katrina warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Pindar hat vor etwa zweieinhalbtausend Jahren gelebt und war weiser als die meisten Menschen, die nach ihm gekommen sind«, erklärte er ihr. »Er hat die Menschen vor einem allzu weiten Blick in die Zukunft gewarnt  weil ihnen nicht gefallen würde, was dort zu sehen sei.« Chaney zuckte grinsend mit den Schultern. »Schon wieder ein Zitat … Der Kapitän hat mich immer mit meiner Leidenschaft für Dichter und Zitate aufgezogen.«


  »Arthur hat lange auf dich gewartet. Er hat gehofft, daß du früh kommen würdest. Er wollte dich so gern wiedersehen.«


  »Das hätte ich mir auch gewünscht. Hat denn niemand gewußt, wann ich eintreffen würde?«


  »Nein.«


  »Aber warum denn nicht? Das Gyroskop muß doch meinen Kurs zurückgemeldet haben.«


  »Niemand hat dein Ankunftsdatum gekannt; niemand konnte es schätzen«, antwortete Katrina. »Das Gyroskop hat den Kurs nicht mehr gemeldet, nachdem die Energieversorgung hier zusammengebrochen war. Wir wußten nur, wann das passiert war, weil das ZVF plötzlich keine Signale mehr übermittelte. Für uns warst du spurlos verschollen.«


  »Verdammt noch mal! Diese gottverdammten unfehlbaren Ingenieure und ihre gottverdammten unfehlbaren Erfindungen!« Er schwieg verlegen. »Entschuldige bitte, Katrina.« Er griff nach ihren Händen. »Ich habe draußen Arthurs Grab gefunden  ich wollte, ich wäre rechtzeitig gekommen. Und ich hatte mich bereits entschlossen, dir nach meiner Rückkehr nichts von dem Grab zu erzählen und es nicht in meinem Bericht zu erwähnen.« Er starrte sie fragend an. »Das habe ich doch auch nicht getan?«


  »Nein, du hast nichts berichtet.«


  Chaney nickte zufrieden. »Gut, ich kann also noch schweigen. Der Kapitän hat mir das Versprechen abgenommen, dir nichts von eurer zukünftigen Ehe zu erzählen. Das war vor einer Woche oder zehn Tagen, als wir aus Joliet zurückgekommen waren. Aber du hast versucht, mich auszuhorchen, Katrina. Erinnerst du dich noch?«


  Sie lächelte über seine Worte. »Vor einer Woche, als ihr aus Joliet zurückgekommen wart?«


  Chaney hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Ich habe leider die schlechte Angewohnheit, überall ins Fettnäpfchen zu treten.«


  Katrina ging mit einem Schulterzucken darüber hinweg. »Ich habe euer Geheimnis erraten, Brian. Ihr habt euch von diesem Tag an beide auffällig anders benommen. Arthur war selbstsicherer, und du hast mich gemieden.«


  »Ich glaube, du hattest dich bereits entschieden. Die ersten Anzeichen waren unverkennbar, Katrina.« Chaney erinnerte sich lebhaft an die Siegesfeier am Abend ihrer Rückkehr.


  »Ich hatte mich schon fast entschieden«, gab Katrina zu, »und die Entscheidung ist wenig später gefallen. Ich habe mich entschieden, als er von seiner letzten Reise verwundet zurückkam. Er war so hilflos und dem Tod nahe, als du und der Arzt ihn aus dem Fahrzeug hoben, daß ich mich sofort für ihn entschieden habe.« Sie sah auf seine Hände hinab, die ihre bedeckten, und hob wieder den Kopf. »Aber ich war mir über deine Absichten im klaren. Ich wußte, daß dich mein Entschluß verletzen würde.«


  Seine Finger schlossen sich fester um ihre. »Längst vorbei und weit weg, Katrina. Ich komme allmählich darüber hinweg.«


  Sie antwortete nicht, weil sie wußte, daß er nur die halbe Wahrheit gesagt hatte.


  »Ich habe mit den Kindern …« Chaney machte eine verlegene Pause. »Dabei sind sie gar keine Kinder! Sie sind älter als ich. Arthur und Kathryn waren dort draußen, aber sie hatten Angst vor mir.«


  Katrina nickte und sah wieder auf seine Hände hinab.


  »Arthur ist zehn Jahre älter als du, glaube ich, aber Kathryn müßte etwa gleichaltrig sein. Tut mir leid, daß ich dir das nicht genauer sagen kann und daß ich nicht weiß, wie lange mein Mann schon tot ist. Wir kennen hier keine Zeit mehr, Brian; wir leben nur von einem Sommer zum anderen. Das ist kein glückliches Dasein.« Nach einigen Sekunden bewegte sie ihre Hände in seinen und sah zu ihm auf. »Die beiden hatten Angst vor dir, weil sie keinen anderen Menschen mehr gesehen haben, seitdem die Station gestürmt wurde, seitdem die Soldaten abgezogen wurden, so daß wir innerhalb der Umzäunung bleiben mußten, um unseres Lebens einigermaßen sicher zu sein. Zwei Winter lang haben wir nicht einmal gewagt, dieses Gebäude zu verlassen.«


  »Die Leute draußen hatten auch Angst vor mir«, stellte Chaney trübselig fest. »Sie sind vor mir fortgelaufen.«


  Katrina starrte ihn verwundert an. Ihr Gesicht drückte Besorgnis aus.


  »Welche Leute? Wo?«


  »Die Familie, die ich jenseits des Zauns gesehen habe  unten am Bahndamm.«


  »Dort draußen lebt niemand mehr«, behauptete sie.


  »Doch, Katrina … ich habe sie selbst gesehen! Ich habe ihnen etwas zugerufen, ich habe sie angefleht, zu mir zurückzukommen  aber sie sind in panischer Angst geflohen.«


  »Wie viele hast du gesehen?« fragte Katrina gespannt. »Waren es viele?«


  »Drei. Eine dreiköpfige Familie: Vater, Mutter und ein kleiner Junge. Ich habe sie von der Nordwestecke aus zwischen dem Zaun und dem Bahndamm gesehen. Alle drei waren glücklich und zufrieden, bis ich sie gerufen und mich ihnen gezeigt habe.«


  »Warum hast du das getan?« wollte Katrina aufgebracht wissen. »Warum hast du sie auf dich aufmerksam gemacht? Warum hast du sie nicht in Ruhe gelassen?«


  »Weil ich einsam war! Weil diese scheinbar leere Welt mich ganz krank gemacht hat! Ich habe diese Leute angerufen, weil sie die einzigen Lebewesen waren, die ich hier  abgesehen von einem erschrockenen Kaninchen  zu Gesicht bekommen hatte. Ich habe mich nach ihrer Gesellschaft gesehnt; ich wollte mit ihnen reden! Ich hätte ihnen alles geschenkt, was ich besaß, wenn sie mir nur eine einzige Stunde ihrer Zeit geopfert hätten. Katrina, ich wollte hören, ob es noch andere Menschen auf dieser Welt gibt.« Er beherrschte sich und fügte ruhiger hinzu: »Ich wollte mit ihnen reden und ihnen Fragen stellen, aber sie hatten solche Angst vor mir … Sie waren vor Entsetzen sprachlos, mein Anblick hat sie erschreckt, als wäre der Teufel vor ihnen aufgetaucht. Sie sind wie das Kaninchen geflüchtet, und ich habe sie auch später nicht mehr gesehen. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich das verletzt hat.«


  Sie entzog ihm ihre Hände und legte sie in den Schoß.


  »Katrina …«


  Sie sah nicht gleich auf, sondern hielt den Kopf weiterhin gesenkt und starrte die Tischplatte an. Ihre Finger hatten schmale Spuren im Staub zurückgelassen. Chaney hatte den Eindruck, sie sei jetzt noch kleiner und zusammengesunkener als vorher; ihr Gesicht schien in den letzten Minuten gealtert zu sein  oder vielleicht hatte dieser Prozeß schon bei den ersten Worten begonnen.


  »Katrina, bitte.«


  »Entschuldige, Brian«, sagte sie nach einer langen Pause. »Ich entschuldige mich für meine Kinder und für meine Freunde dort draußen, obwohl ich die Familie nicht einmal kenne. Sie haben nicht gewagt, dir zu trauen  keiner von ihnen , und die arme Familie dachte, sie hätte alle Ursache, dich zu fürchten.« Als sie den Kopf hob, zuckte er zusammen. »Alle fürchten dich; seit der Rebellion traut dir niemand mehr. Ich bin hier die einzige, die sich nicht vor einem Schwarzen fürchtet.«


  Chaney war wieder verletzt  aber nicht durch ihre Worte, sondern weil sie weinte. Es war schmerzlich, sie weinen zu sehen.


  


  Brian Chaney kam zum zweitenmal in den Besprechungsraum. Er trug eine weitere Laterne, zwei Plastiktassen und eine Büchse Wasser aus dem Lagerraum. Er hatte eine Flasche Whisky mitbringen wollen, aber der Korvettenkapitän schien den Whisky im Lauf der Zeit an seinen Geburtstagen ausgetrunken zu haben.


  Die alte Frau hatte sich inzwischen die Tränen aus den Augen gewischt.


  Chaney schenkte die Tassen voll und stellte die erste vor Katrina auf den Tisch. »Komm, trink mit mir  wir bringen einen Toast aus!«


  »Worauf, Brian?«


  »Worauf? Brauchen wir denn einen Grund?« Seine Handbewegung umfaßte den ganzen Raum. »Auf die verdammte Uhr dort oben, die einundsechzig Sekunden abgezählt hat, während mir die Ohren weh getan haben. Auf das rote Telefon, das ich nie benutzt habe, um den Präsidenten anzurufen und ihm zu sagen, daß er ein Dummkopf ist. Auf uns, Katrina: auf einen Demographen der Indiana Corporation und eine Abteilungsleiterin des Amtes für Normung  die beiden letzten Eigenbrötler am Ende der Welt. Wir sind hier in der falschen Zeit und am falschen Ort; hier werden keine Demographen und keine Abteilungsleiterinnen gebraucht, weil es hier keine Firmen und Ämter gibt. Trinken wir also auf uns!«


  »Brian, du bist ein Clown.«


  »O ja!« Er setzte sich wieder und betrachtete sie im Laternenschein. »Ja, das bin ich. Und ich glaube, daß du beinahe wieder lachst. Bitte, lach für mich.«


  Katrina lächelte: der Schatten ihres früheren Lächelns.


  »Siehst du, deshalb liebe ich dich noch immer!« behauptete Chaney. Er hob seine Tasse. »Auf die schönste Abteilungsleiterin der Welt  und du darfst auf den frustriertesten Demographen der Welt trinken. Ex!« Chaney leerte die Tasse und stellte fest, daß das Wasser nicht schmeckte. Es schmeckte rostig und abgestanden.


  Katrina nickte ihm über ihre Tasse hinweg zu und trank einen Schluck.


  Chaney betrachtete den langen Tisch, die erloschenen Lampen an der Decke, die stehengebliebene Wanduhr und die stummen Telefone. »Eigentlich sollte ich hier arbeiten  die Zukunft erforschen.«


  »Dein Auftrag ist nicht mehr wichtig.«


  »Ich muß Seabrooke bei guter Laune erhalten«, fuhr Chaney fort. »Ich kann ihm melden, daß es dort draußen eine Familie gibt: Zumindest eine Familie lebt dort in Frieden. Ich nehme an, daß es noch andere gibt. Es muß andere geben! Weißt du von weiteren Überlebenden, Katrina? Von anderen Menschen?«


  »Zu Anfang hat es noch einige gegeben«, antwortete sie geduldig, »aber das ist schon lange her. Solange wir Strom hatten, haben wir mit anderen Überlebenden Funkverbindung gehabt. Arthur hat Kontakt mit einer kleinen Gruppe in Virginia aufgenommen, die militärisch organisiert in einer unterirdischen Kommandozentrale lebte. Später hat sich auch eine Familie aus Maine gemeldet. Gelegentlich hatten wir Verbindung mit Einzelpersonen im Westen, in den Bergstaaten, aber die Nachrichten waren immer schlecht. Alle verdankten ihr Überleben den gleichen Gründen: einer Reihe glücklicher Umstände oder ihrer Geschicklichkeit und ihrer Intelligenz oder weil sie wie wir ungewöhnlich gut geschützt lebten. Ihre Zahl war stets gering, und was sie zu berichten hatten, war nie ermutigend.«


  »Aber einige haben überlebt. Das ist wichtig, Katrina. Wie lange seid ihr schon allein hier?«


  »Seit der Rebellion, seit dem Jahr, in dem der Major umgekommen ist.«


  Chaney runzelte die Stirn. »Das wären …« Er versuchte Katrinas Alter zu schätzen. »Also seit etwa dreißig Jahren?«


  »Vielleicht.«


  »Aber was ist aus den anderen Leuten geworden, die hier gelebt haben?«


  »Die Soldaten wurden gleich zu Anfang abgezogen«, erklärte sie ihm, »und nach Übersee geschickt. Die wenigen Wachposten sind gefallen, als die Station von den Rebellen erobert wurde. Einige wenige Techniker sind bei uns geblieben, aber sie haben uns später verlassen, um nach ihren Familien zu suchen. In Arthurs Jahr war das Laboratorium bereits leer. Wir erhielten den Befehl, vorläufig in den Untergrund zu gehen.«


  Vorläufig … Und wie lange hat dieser Zustand gedauert?«


  Die scharfen alten Augen studierten ihn. »Ich glaube, daß er erst jetzt zu Ende geht, Brian. Deine Beschreibung der Familie jenseits des Zauns läßt darauf schließen, daß wir ihn als beendet ansehen können.«


  »Und wir sind die beiden einzigen, die den Friedensvertrag unterzeichnen und sich den Kameras stellen können«, meinte Chaney trübselig. »Seabrooke?«


  »Mr. Seabrooke hat seinen Posten kurz nach euren drei Starts verloren; er ist fristlos entlassen worden. Soviel ich weiß, wollte er nach South Dakota zurück. Der Präsident hat ihm die Schuld am Fehlschlagen des Unternehmens gegeben. Seabrooke mußte als Prügelknabe herhalten.«


  Chaney schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich habe doch gesagt, daß der Kerl ein Trottel ist! Einer der vielen Schwachsinnigen, die im Weißen Haus herumhocken. Katrina, ich verstehe nicht, wie dieses Land trotz solcher Dummköpfe an der Spitze so lange überleben konnte.«


  »Das hat es nicht, Brian«, wandte sie leise ein.


  Er murmelte einen Fluch vor sich hin und starrte den staubigen Tisch an. »Entschuldige, Katrin.«


  Sie nickte wortlos.


  Ihm fiel etwas ein. »Was ist übrigens aus den Vereinigten Stabschefs geworden, die den Präsidenten absetzen wollten?«


  Katrina schloß kurz die Augen, als wolle sie die Vergangenheit nicht an sich heranlassen. »Die beiden Generäle und der Admiral wurden zum Tod durch Erschießen verurteilt und öffentlich hingerichtet. Der Präsident war entschlossen, ein Exempel zu statuieren. Alle Ämter blieben geschlossen, und die Kinder bekamen schulfrei, damit sie die Hinrichtung im Fernsehen verfolgen konnten. Das war ein gräßliches, deprimierendes Schauspiel, Brian. Ich habe ihn von diesem Tag an gehaßt.«


  Chaney starrte sie an. »Und ich muß zurück und ihm erklären, was er tun wird. Eine schöne Aufgabe!« Er warf seine Tasse an die Wand. »Katrina, ich wollte, du hättest mich nie am Strand gefunden. Ich wollte, ich wäre fortgelaufen oder hätte dich ins Meer geworfen oder hätte dich nach Israel entführt. Irgend etwas anderes  nur das hier nicht!«


  Sie lächelte wieder. »Aber das hätte uns nichts genutzt, Brian. Die Arabische Föderation hat Israel überrannt und die Israeli ins Meer getrieben. Uns wäre nichts erspart geblieben.«


  Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Der Major hat wirklich den Anfang vom Ende erwischt, was?«


  Katrina schüttelte den Kopf. »Das war bereits das Ende selbst. Amerika hatte seit zwanzig Jahren Krieg geführt und war der Katastrophe ständig näher gekommen. Der Major hat miterlebt, wie die Vereinigten Staaten zerfielen. Von dieser Zeit an hat es keine amerikanische Regierung mehr gegeben. Wir waren nach zwanzig Jahren völlig erschöpft und konnten uns nicht mehr verteidigen.«


  Chaney hörte wie gebannt zu, als Katrina ihm die Entwicklung schilderte. Die Kriege hatten kurz nach den Präsidentschaftswahlen des Jahres 1980 begonnen  kurz nach Chaneys Besuch in Joliet. Arthur Saltus hatte ihr von den beiden ausradierten chinesischen Städten erzählt, und die Chinesen hatten eines Tages im Dezember als Vergeltungsmaßnahme die australische Stadt Darwin zerstört. Der ganze Norden Australiens war radioaktiv verseucht und unbewohnbar gemacht worden. Die Öffentlichkeit erfuhr nie etwas von dem ersten Schlag gegen die chinesischen Städte, sondern bekam eingehämmert, die Zerstörung Darwins sei ein Akt unmenschlicher Brutalität gegenüber der ahnungslosen Zivilbevölkerung. Die Radioaktivität verbreitete sich über die Arafura-See nach Norden und bedrohte die Philippinen. Großbritannien und Australien wandten sich hilfesuchend an die Vereinigten Staaten.


  Der wiedergewählte Präsident und sein Kongreß erklärten der Volksrepublik China eine Woche nach seiner Amtseinführung den Krieg, der inoffiziell bereits seit 1954 geführt wurde. Das Pentagon hatte dem Präsidenten vertraulich zugesichert, ein militärischer Sieg sei innerhalb von drei Wochen zu erreichen. Einige Wochen später mußte der Präsident noch mehr Truppen nach Asien schicken, wo jetzt elf Nationen von den Philippinen bis Pakistan im Westen in den Krieg verwickelt waren. Australien mußte verteidigt werden, und in Korea waren weitere Truppen erforderlich, die wenig später kapitulierten, als Chinesen und Mongolen die Halbinsel eroberten und die Besatzer vertrieben.


  »Der Präsident ist 1980 wiedergewählt und 1984 in seinem Amt bestätigt worden«, berichtete Katrina. »Nachdem Arthur die schrecklichen Nachrichten mitgebracht hatte, konnte der Mann sich nicht mehr beherrschen und hat alles falsch gemacht, was er nur anfing. Er hat dafür gesorgt, daß der Präsident die Möglichkeit bekam, sich beliebig oft wiederwählen zu lassen, und er hat die Verfassung ›für die Dauer des Notstandes‹ außer Kraft gesetzt. Dieser Notstand ist nie zu Ende gegangen. Meeks war der letzte amerikanische Präsident, Brian. Nach ihm hat es keinen mehr gegeben.«


  »Die schrecklichen Schwachen!« murmelte Chaney betroffen, »Hoffentlich lebt er noch, damit er dies alles sehen kann!«


  »Nein, das hat er nicht mehr erlebt«, antwortete Katrina. »Er ist ermordet worden, und die Rebellen haben seine Leiche in das brennende Weiße Haus geworfen. Sie haben Washington als Symbol der Unterdrückung niedergebrannt.«


  »Niedergebrannt! Warte, bis ich ihm das erzähle!«


  Katrina schüttelte leicht den Kopf, als wolle sie ihn zum Schweigen bringen oder ihm widersprechen. »Alles das und viel, viel mehr ist seitdem geschehen, Brian. Diese zwanzig Jahre waren eine schwere Prüfung; die letzten Jahre waren geradezu lähmend. Das Leben kam immer mehr zum Stillstand, als entwickle unsere Zivilisation sich allmählich zurück. Es begann mit kleinen Dingen: Zivilisten durften keine Züge und Flugzeuge mehr benutzen, Post kam nur noch zweimal wöchentlich und dann gar nicht mehr, Fernsehsendungen wurden auf Lokalnachrichten nichtmilitärischer Natur beschränkt und hörten ganz auf, als der Krieg schlimmer wurde. Wir waren von der übrigen Welt und selbst von Washington weitgehend isoliert.


  Unsere Lastwagen wurden uns weggenommen, um anderswo eingesetzt zu werden. Wir erhielten weder Lebensmittel noch Arzneimittel noch Kleidung noch Heizöl und mußten uns mit den hier lagernden Vorräten behelfen. Die Soldaten wurden nach Übersee versetzt, so daß nur eine schwache Wachmannschaft in der Station zurückblieb.


  Brian, diese Wache mußte auf Leute aus der Stadt schießen, die den Versuch machten, unsere Lager zu stürmen: In Joliet hatte sich das Gerücht verbreitet, hier seien riesige Vorräte gelagert, und die Menschen waren vor Hunger verzweifelt.«


  Katrina betrachtete ihre Hände. »Für uns endeten diese zwanzig Jahre schließlich in einem entsetzlichen Bürgerkrieg.«


  »Gegen die Jets«, stellte Chaney fest.


  »Dieser Name ist irgendwo aufgetaucht und an ihnen hängengeblieben«, erklärte Katrina ihm. »Sie waren ursprünglich schwarze Bürgerrechtskämpfer, die ihr Manifest öffentlich verkündet hatten: Revolution und Moral. Ihr Spitzname erhielt bald die gleiche Bedeutung wie der häßliche Name, den die Weißen ihnen früher gegeben hatten. Die Erbitterung war damals sehr groß, und du hättest darunter gelitten, wenn du in der Station geblieben wärst.


  Brian, überall verhungerten Menschen, starben an Krankheiten und kamen in Schmutz und Elend um  aber diese Leute besaßen eine fähige Führerschicht, die uns jetzt fehlte. Nur die Jets wurden wirkungsvoll geführt. Ihre Führer setzten sie gegen uns ein, und nun waren wir die Leidenden. Die Revolution begann, aber von Moral war nichts oder wenig zu spüren, so daß wir alle zu leiden hatten. Unser Land wurde das Opfer dieses sinnlosen Wütens, in dem alle Moralbegriffe untergingen.«


  »Und in diese Zeit ist Moresby hineingeraten?«


  Katrina nickte müde.


  Major Moresby hatte den Ausbruch des Bürgerkriegs miterlebt, als er sein Ziel erreichte. Die Rebellen hatten beschlossen, am vierten Juli, am Unabhängigkeitstag, loszuschlagen, um sich ihre Unabhängigkeit von dem weißen Amerika zu erkämpfen, und die Zerstörung Chicagos hätte das Signal zum Aufstand sein müssen. Die Verbindungsmänner der Jets in Peking hatten alles arrangiert: Chicago  nicht Atlanta oder Memphis oder Birmingham  war seit dem Mauerbau die Stadt, die sie am meisten haßten. Aber ihr Plan war fehlgeschlagen.


  Die Rebellion brach durch einen Zufall fast eine Woche früher aus: nach Unruhen in der kleinen Stadt Cairo, Illinois. Dieser Funke entzündete das Pulverfaß und warf alle Pläne über den Haufen; die Revolution geriet rasch außer Kontrolle. Nationalgarde und Polizei waren hilflos  ihre Sollstärken waren immer weiter verringert worden, um Männer für den Kampf in Asien freizubekommen. In den Vereinigten Staaten gab es kein reguläres stehendes Heer mehr, wenn man von den Wachmannschaften militärischer Einrichtungen absah. Selbst die Ehrenwachen an den Nationaldenkmälern waren abgezogen und in den Fernen Osten geschickt worden. Mit den in Amerika stationierten schwachen Kräften war die Revolution nicht aufzuhalten. Als Major Moresby aus dem Fahrzeug stieg, tobte draußen bereits ein erbitterter Kampf.


  Die Agonie dauerte fast siebzehn Monate lang.


  Der Präsident wurde ermordet, die Abgeordneten und Senatoren flohen  oder kamen auf der Flucht um , Washington wurde in Brand gesteckt. Die Aufständischen brannten viele Städte nieder, in denen sie zahlenmäßig überlegen waren. In ihrer Leidenschaft verbrannten sie ihre eigenen Häuser und zerstörten die übrigen Grundlagen ihrer Existenz.


  Die wenigen Transportmittel, die bis dahin noch verkehrt hatten, fielen jetzt aus. Lastwagen wurden angehalten, ausgeplündert und angezündet; ihre Fahrer wurden erschossen. Busse wurden durch Straßensperren zum Halten gebracht; ihre weißen Fahrgäste wurden erschossen. Züge blieben auf freier Strecke stehen, weil die Gleise vor ihnen zerstört worden waren; das Zugpersonal wurde ermordet, wenn es nicht rechtzeitig fliehen konnte. Eine Hungersnot war die logische Folge der Zerstörung aller Transportmittel.


  »Alle rechneten damit, daß die Chinesen intervenieren würden«, berichtete Katrina. »Wir waren auf eine Invasion gefaßt und wußten, daß wir dagegen wehrlos waren. Brian, Amerika hatte in Asien zwanzig Millionen Mann als Gefallene oder Gefangene verloren; wir waren jedem Angreifer hilflos ausgeliefert. Aber die Chinesen kamen nicht. Ich danke Gott dafür, daß sie nicht gekommen sind. Sie wurden daran gehindert, weil die Sowjetunion die Gelegenheit für günstig hielt, um einen entscheidenden Schlag gegen die feindlichen Brüder im Osten zu führen. Der schon seit langem schwelende Grenzstreit wurde zum offenen Krieg, und die Russen stießen nach Lop Nor vor.« Katrina zuckte mit den Schultern. »Wir haben nie erfahren, was dann passiert ist; wir haben nicht einmal gehört, was in Europa geschehen ist. Vielleicht wird dort noch immer gekämpft  wenn es Überlebende gibt, die weiterkämpfen können. Unsere Verbindung mit Europa ist abgerissen und meines Wissens nie mehr wiederhergestellt worden. Wir selbst haben die Verbindung zu der Gruppe in Virginia verloren, als hier der Strom ausfiel. Seitdem waren wir allein.«


  Chaney nickte langsam. »Israel, Ägypten, Australien, England, Rußland, China und wahrscheinlich auch alle anderen: die ganze Welt.«


  »Auch alle anderen«, bestätigte sie müde. »Und unsere Soldaten wurden in allen Erdteilen hingeopfert, sie wurden von einem Mann in den Tod geschickt, der sein persönliches Geltungsbedürfnis dadurch befriedigen wollte, daß er sich als Retter aller dieser Staaten feiern ließ. Aber nur eine Handvoll Soldaten ist aus dem Ausland zurückgekommen. Amerika war wehrlos.«


  »Der Kapitän hat vermutlich gerade noch das Ende miterlebt  siebzehn Monate später.«


  »Als Arthur sein Ziel erreichte, war die Revolution bereits zu Ende, und der zweite Winter nach dem Aufstand begann. Wir glauben, daß die Revolutionäre erkannt hatten, daß sie weit über ihr ursprüngliches Ziel hinausgeschossen waren. Die Männer, von denen Arthur im Wachgebäude angegriffen worden ist, waren offenbar Versprengte, die den ersten Winter irgendwie überlebt hatten. Arthur hat immer gesagt, die Männer seien von seinem Auftauchen so überrascht gewesen wie er von ihrem; sie wären vielleicht geflüchtet, wenn er ihnen nicht den Rückzug abgeschnitten hätte.« Katrina faltete die Hände auf dem Tisch und sah zu Chaney hinüber. »Im zweiten Winter haben wir gelegentlich bewaffnete Banden in der Umgebung der Station beobachtet. Wir haben den Zaun repariert und Wache gehalten, aber wir sind nicht wieder belästigt worden: Arthur hatte die Totenschädel zur Abschreckung an den Zaun gehängt. Im nächsten Frühjahr kamen nur noch einzelne Männer auf der Jagd vorbei  und danach haben wir niemanden mehr gesehen … bis du gekommen bist.«


  »So endet das blutge Geschäft des Tages«, murmelte er vor sich hin.
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  Katrina bemühte sich, das zwischen ihnen entstandene unglückliche Schweigen zu brechen.


  »Eine Familie, hast du gesagt? Vater, Mutter und ein Junge. Ein gesunder Junge? Wie alt war er?«


  »Keine Ahnung; vielleicht drei oder vier Jahre. Er hat sich prächtig amüsiert  bis ich seine Eltern in die Flucht getrieben habe.« Chaney zuckte mit den Schultern. »Sie haben gesund ausgesehen. Sie sind jedenfalls wie Gesunde gerannt.«


  Katrina nickte zufrieden. »Das gibt einem Hoffnung für die Zukunft, nicht wahr?«


  »Vielleicht.«


  »Bestimmt!« sagte sie energisch. »Wenn diese Leute gesund waren, müssen sie genug zu essen haben und einigermaßen in Sicherheit leben. Daß der Mann unbewaffnet war, läßt darauf schließen, daß er eine Waffe für überflüssig hielt. Daß die drei gemeinsam unterwegs waren, deutet auf Familienzusammenhalt bei den Überlebenden hin. Und allein die Tatsache, daß der Mann und die Frau ein gesundes Kind haben, ist ein Beweis für die beginnende Normalisierung der Verhältnisse. Alles scheint sich beruhigt zu haben  und das gibt mir Hoffnung für die Zukunft.«


  »Alles hat sich beruhigt«, wiederholte er. »Auch die Sonne am Himmel war ruhig. Und es war kalt draußen.«


  Ihre dunklen Augen betrachteten ihn prüfend. »Hast du dir jemals eingestanden, daß du unrecht haben könntest, Brian? Hast du heute einmal an deine Übersetzung gedacht? Du warst eigensinnig; du hättest Major Moresby beinahe ausgelacht.«


  Chaney gab keine Antwort. Es war nicht leicht, die Eschatos-Schriftrolle an einem einzigen Tag neu zu überdenken. Eine Stimme in seinem Inneren behauptete nach wie vor, diese alte hebräische Erzählung sei bloße Fiktion.


  Sie saßen sich schweigend gegenüber, betrachteten einander im Laternenschein und wußten beide, daß das Ende bevorstand.


  Chaney war unbehaglich zumute. Er hatte hundert, tausend Fragen stellen wollen, als er diesen Raum betrat, als er sich Katrina gegenübersah, aber jetzt fiel ihm keine mehr ein. Hier war Katrina, die er als junge, schöne Frau in Erinnerung hatte  und draußen wartete Katrinas Familie darauf, daß er in die Vergangenheit zurückkehrte.


  Er war versucht, ihr noch eine Frage zu stellen, die ihn brennend interessierte, aber er fürchtete sich gleichzeitig davor: Was war nach seiner Rückkehr aus ihm selbst geworden? Er hätte gern gewußt, wohin er sich gewandt, was er getan und wie er diese gefährlichen Jahre überlebt hatte  ob er sie überlebt hatte. Chaney war davon überzeugt, schon 1980 nicht mehr in der Forschungsstation zu sein. Aber wo sonst? Vielleicht wußte Katrina, was er getan hatte, nachdem er die Station verlassen hatte; vielleicht war die Verbindung zwischen ihnen nicht abgerissen. Aber er fürchtete sich, sie danach zu fragen. Pindars Ratschlag ließ ihn schweigen.


  Chaney stand plötzlich auf. »Katrina, kommst du mit mir nach unten?«


  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, aus dem irgendeine Angst zu sprechen schien, aber sie antwortete: »Ja, Brian.«


  Katrina verließ ihren Platz und kam um den Tisch auf ihn zu. Sie hatte den schleppenden Gang einer alten Frau, und Chaney tat es weh, sie so gehen zu sehen. Er nahm eine Laterne vom Tisch und bot Katrina seinen freien Arm an.


  Sie stiegen wortlos die Treppe hinab. Chaney ging bewußt langsam, um Katrina zu schonen. Sie brauchten lange, bis sie eine Stufe nach der anderen überwunden hatten und den Korridor erreichten.


  Dann standen sie an der offenen Tür des Kellerraums mit dem ZVF. Chaney hielt seine Laterne hoch, um das Fahrzeug besser sehen zu können. Die Luke stand offen, der Rumpf war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, der Betonsockel altersgrau und schmutzig.


  »Wieviel habe ich berichtet, Katrina?« fragte er plötzlich.


  »Habe ich von dir erzählt? Von deiner Familie? Habe ich berichtet, daß ich außerhalb des Zauns Menschen gesehen habe? Was habe ich gesagt?«


  »Nichts.« Sie senkte den Kopf.


  »Was?«


  »Du hast nichts berichtet.« Ihre Stimme klang gepreßt.


  »Ich muß doch irgend etwas gesagt haben!« protestierte Chaney. »Gilbert Seabrooke will schließlich etwas hören!«


  »Brian …« Katrina machte eine Pause, schluckte und nahm einen neuen Anlauf. »Du hast nichts berichtet, Brian. Du bist von deiner Reise nicht zurückgekehrt. Wir wußten, daß du für uns verloren warst, als das Fahrzeug nach einundsechzig Sekunden nicht zurückgekehrt war. Wir hatten keine Möglichkeit, dich wiederzufinden.«


  Chaney stellte vorsichtig die Laterne ab, drehte sich nach Katrina um und hob ihren Kopf hoch. Er wollte ihr Gesicht sehen, wollte sehen, warum sie log. In ihren Augen standen Tränen, aber er sah keine Lüge.


  »Warum nicht, Katrina?« fragte er leise.


  »Wir haben keinen Strom, Brian. Das Fahrzeug ist bewegungslos.«


  Chaney wandte den Kopf zur Seite, um das ZVF anzustarren, und drehte sich dann wieder nach Katrina um. Er merkte nicht, daß er ihren Arm schmerzhaft umklammert hielt.


  »Die Ingenieure können mich zurückholen!«


  »Nein. Sie können dir nicht helfen; sie haben dich verloren, als das Gyroscop und der Computer ausgefallen sind, als unsere Energieversorgung zusammengebrochen ist und du dieses Datum überschritten hast. Sie haben dich und das Fahrzeug verloren.« Sie machte sich frei und sah zu Boden. »Du bist nicht ins Laboratorium zurückgekommen, Brian. Seit dem Start hat dich niemand mehr gesehen, bis du heute hier erschienen bist.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Es tut mir … alles tut mir schrecklich leid. Für uns warst du wie Major Moresby verschollen. Wir dachten, du …«


  Chaney kehrte ihr den Rücken zu und durchquerte langsam den Raum. Er stieg auf den Rand des Polywasser-Tanks und kletterte in die offene Luke des Fahrzeugs, ohne sich erst auszuziehen oder auch nur die schweren Stiefel abzustreifen. Er streckte sich auf dem Gurtzeug aus, knallte die Luke zu, verriegelte sie und wartete auf das grüne Blinklicht. Es leuchtete nicht auf. Chaney streckte die Beine ganz aus und trat gegen die Querstange. Auch das rote Licht flammte nicht auf.


  Chaney spürte panische Angst in sich aufsteigen. Seine Magennerven verkrampften sich. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen.


  Er kämpfte gegen diese Panik an und wartete darauf, daß seine Nerven sich wieder beruhigen würden. Er erinnerte sich an den ersten Test: Damals hatte er das Gefühl gehabt, das Fahrzeug sei ein enger Sarg. Das dachte er auch jetzt. Er hatte zum erstenmal auf dem Gurtzeug gelegen, auf irgendein besonderes Ereignis gewartet und dann die Beine ausgestreckt, weil sie in verkrampfter Haltung zu schmerzen begonnen hatten. Seine Füße hatten die Querstange berührt, und er war in die Gegenwart zurückkatapultiert worden, bevor die Ingenieure es wollten; sie waren deshalb wütend auf ihn gewesen. Und eine Stunde später hatten sie im Besprechungsraum die Konsequenzen seiner Tat gehört: das ZVF kam zurück, als er die Beine ausstreckte, und das unverkennbare Geräusch war wieder zu hören. Die Ingenieure hatten sich angestarrt und waren hinausgelaufen, um nachzusehen, was im Labor passiert war. Gilbert Seabrooke hatte vorgeschlagen, die Indiana Corporation mit der Untersuchung der Zeitparadoxe zu beauftragen. Das ZVF holte sich die benötigte Energie aus seiner Gegenwart, nicht aus seiner Vergangenheit.


  Chaney griff nach oben, um die Luke zu verriegeln. Sie war verriegelt. Aber das grüne Blinklicht blieb dunkel. Chaney stemmte seine schweren Stiefel gegen die Querstange. Das rote Licht leuchtete nicht auf. Er wandte den Kopf zur Seite, um in den Kellerraum hinaussehen zu können. Die Laterne erhellte den Raum nur schwach.


  »Los, verdammt noch mal!« brüllte er und trat wieder gegen die Stange.


  Der Kellerraum blieb im Laternenschein.


  


  Chaney ging mit der Laterne in der Hand steif und langsam den Korridor entlang. Er war vor Angst noch immer benommen; daß das Fahrzeug sich trotz aller Bemühungen nicht bewegt hatte, war ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Er wünschte sich verzweifelt, Katrina wäre in der Nähe und würde ihn mit einem Wort oder einer Geste wieder aufrichten. Aber sie war nirgends zu sehen. Sie hatte ihn verlassen, während er mit dem ZVF kämpfte. Vielleicht war sie in den Besprechungsraum zurückgegangen. Oder vielleicht war sie jetzt im Freien bei ihren Kindern.


  Er war allein und mußte allein mit seiner Angst fertig werden. Die Tür des Kontrollraums stand offen, die des Schutzraums ebenfalls, aber Katrina wartete weder hier noch dort auf ihn. Chaney lauschte vergebens auf irgendein Geräusch und ging dann weiter. Der staubige Korridor endete an der Treppe, über die er das Gebäude bei seiner Ankunft verlassen hatte.


  Die übermalte Warntafel schien ihn zu verspotten. Sie war nur eine der zahlreichen Ironien des Schicksals, die ihm begegnet waren, seitdem er Israel verlassen hatte. Er verfluchte den Tag, an dem er begonnen hatte, die Schriftrollen zu übersetzen. Aber er wünschte sich gleichzeitig, er wüßte den Namen jenes unbekannten Verfassers, der sich den Eschatos-Text zur Unterhaltung seiner Zeitgenossen ausgedacht hatte. Irgendein Name genügte schon: Malachi oder Arnos oder Josaphat.


  Chaney wollte ein Glas Wasser aus der nabatäischen Zisterne schöpfen und damit auf den Geist, den Witz und die Ironie des Unbekannten trinken. ›Auf dein Wohl, Arnos!‹ würde er ausrufen. ›Auf die Drachen, auf die Bresche im Zaun und auf das Eis in den Flüssen. Auf mein Haupt aus Gold, meine Brust aus Silber, meine Beine aus Eisen und meine Füße aus Ton. Auf meine tönernen Füße, Arnos!‹ Dabei würde er das Glas gegen das bewegungslose ZVF werfen.


  Chaney steckte seine beiden Schlüssel in das Doppelschloß, öffnete die Tür und trat in die kalte Nacht hinaus. Er sah überrascht, daß es schon dunkel war; er hatte nicht gemerkt, wie lange er mit Katrina im Laborgebäude gewesen war. Auf dem Parkplatz sah er nur den Karren mit seinem Gewehr. Katrina und ihre Kinder hatten nicht auf ihn gewartet  und das kränkte ihn.


  Die zweite Überraschung war der Himmel. Er hatte ihn tagsüber gesehen und bewundert, aber nachts war der Himmel atemberaubend schön. Die Sterne leuchteten so hell und klar wie sorgfältig polierte Edelsteine, und Chaney sah hundert oder tausend mehr am Himmel stehen als je zuvor. Im Osten wurde der Horizont von dem aufgehenden Mond erhellt, der Chaney ungewöhnlich leuchtend erschien.


  Chaney stand allein in der Mitte des Parkplatzes, sah zum Mond auf, suchte das Meer der Dämpfe auf seiner Oberfläche und fand schließlich Bodes Krater. Der pulsierende Laser war noch immer deutlich zu erkennen. Das war etwas, was sich nicht verändert hatte  das war ein Denkmal, das nicht gestürzt worden war. Der helle Lichtpunkt am Rand von Bodes Krater bezeichnete die Stelle, wo in den siebziger Jahren zwei Astronauten den Tod gefunden hatten; er war Grabmal und Erinnerung zugleich. Einer der beiden war ein Neger gewesen. Brian Chaney überlegte sich, daß er eigentlich noch Glück hatte: Er atmete die reine Luft der Erde, während die Astronauten an Luftmangel gestorben waren.


  »Du warst doch nicht so verdammt schlau, Arnos!« sagte er laut. »Das dort oben hast du nicht vorhergesagt  deine Propheten haben dir dieses neue Zeichen am Himmel nicht erklärt.«


  Chaney setzte sich auf den nach vorn gekippten Karren und streckte die Beine aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Gewehr drückte ihn unangenehm unter dem Rücken, und er warf es zu Boden. Nach einiger Zeit lehnte er sich nach hinten, so daß er auf der Ladefläche des Karrens lag. Jetzt hatte er den gesamten südöstlichen Sternenhimmel vor sich. Er dachte daran, daß er eigentlich aufstehen und nach Katrina suchen mußte  nach ihr, nach Arthur und Kathryn und nach einem Platz, an dem er schlafen konnte. Vielleicht würde er das später tun, aber nicht jetzt, noch nicht jetzt.


  Ihm fiel ein, daß die Ingenieure zumindest in einem Punkt recht behalten hatten: Der Polywasser-Tank war nicht leck geworden.


  Die Station lag friedlich unter dem Sternenhimmel.


  


  ENDE
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Winfried Bruckner

Tétet ihn
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0157.

Im Wien des 21. Jabrbunderts berrscht die
Welt, die George Orwell fiir »1984« vorber-
gesehen hat. Das Leben findet unter der Erde
statt; die Bevolkerung wird scharf iiberwacht.
Unter der Leitung eines jungen Arztes bricht
in einem der unterirdischen Stadtviertel die
lang erwartete Revolte aus . . .

ERIC FRANC RUSSELL
Sechs Welten von hier

\ '

Eric Franc Russell

Sechs Welten von hier
Utopisch-technische Erzihlungen
160 Seiten. Band 0158.

Eines steht fest: Es gibt keine zwei Welten,
die einander gleichen! In diesen Erzihlungen
iiber interstellare Entdeckungsreisen prisen-
tiert der beriibmte amerikanische Science-Fic-
tion-Autor acht bemerkenswerte Moglichkei-
ten. Jede dieser Welten ist einmalig und un-
verwechselbar — Science Fiction der Spitzen-
klasse!

RICHARD COWPER
‘Weit ohne
Sonne.

Richard Cowper

Welt ohne Sonne
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0159.

Zweitausend Jahre nach der atomaren Ver-
wiistung der Erde leben die Menschen in un-
terirdischen Stidten. Sie wissen nicht, daf die
Oberfliche unseres Planeten wieder bewohn-
bar geworden ist. Und sie diirfen nicht erfah-
ren, dafi das Leben dort oben besser und
freier ist als unten in den Bunkerstidten . ..
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Kris Neville

Jenseits der Mondumlaufbahn
Utopisch-technischer Roman

160 Seiten. Band 0160.

Jenseits der Umlaufbabn des Mondes befindet
sich eine gigantische Weltraumstation, besetzt
mit auferirdischen Lebewesen. In ibrem Zen-
trum leben rund tausend minnliche und weib-
liche mutierte Wesen. Ihnen wurde der Haf
gegen alles Menschliche eingeimpft. Denn bald
sollen sie sich auf die Erde begeben und ibr
Vernichtungswerk beginnen . . .

Goldmanns WELTRAUM Tossbenbicher

Edgar Pangborn

Gute Nachbarn und andere Unbekannte
Utopisch-technische Erzihlungen

160 Seiten. Band 0161.

Neun utopische Kabinettstiicke voll Witz und
Ironie. Edgar Pangborn stellt das Seltsame
dem Alltaglichen gegeniiber und reifit den Le-
ser hinein in eine newme, kaum wverinderte
Wirklichkeit. In allen Erziblungen bleibt er
mit beiden Fiiflen auf der Erde, und doch ent-
hilt jede ein geriittelt Maf an gespenstischer,
ironischer und mitunter mystischer Magie.

Richard Cowper

Homunkulus 2072

Utopisch-technischer Roman

160 Seiten. Band 0162.

Es ist das Jahr 2072. Eine Biologin hat vier
Embryos kiinstlich aufgezogen und durch ein
Nervengas der Erinnerung beraubt. Alvin,
einer der vier, hat Zukunftsvisionen und wird
zusammen mit seinem >Arbeitskollegen< Nor-
bert, einem Schimpansen, nach London ge-
schickt. Dort erleben sie die merkwiirdigsten
Abenteuer in einer total iiberbevdlkerten,
computerisierten Welt.
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Brian N. Ball

Zeitpunkt Null
Utopisch-technischer Roman
128 Seiten. Band 0169.

Ein spannendes Experiment an der Grenze
des Vorstellbaren. >Zeitpunkt Nulle beginnt in
einer Epoche, als man den >Abgrund der Zeit
lingst isoliert und abgesondert hat. Jabrhun-
dertelang hatte sich die Menschheit so sicher
gefiihlt. Doch dann macht sich einer daran,
die letzten Ritsel von Raum und Zeit zu
losen ...

PHILIP K DICK

Vulkan3

Philip K. Dick

Vulkan 3
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0170.

Vulkan 3 ist das Gehirn einer Weltregierung,
die aus Chaos und Kriegen entstand. Und
Vulkan 3 ist vernunftbeherrscht, objektiv und
unbestechlich — wie es nur ein Computer sein
kann. Doch die Erdbevilkerung erkennt, daff
sie sich einen gefibrlichen Gegner geschaffen
hat, der bereit ist, alles zu zerstiren, was seine
Existenz bedrobt . . .

Isaac Asimov

Der fiebernde Planet

Utopisch-technischer Roman

192 Seiten. Band 0171.

Ein Meisterwerk des beriibmten Schriftstellers
moderner utopischer Romane. Isaac Asimov
wurde in Rufland geboren und ist in den USA
aunfgewachsen. Er studierte an der Columbia-
Universitit New York und war dann als Pro-
fessor fiir Biochemie an der Universitit Bo-
ston titig. Er gebort zu den fiihrenden Schrift-
stellern auf dem Gebiet der Science Fiction.
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T. J. Bass

Die Ameisenkultur
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0163.

Tief unten in den Schachtstidten leben drei
Trillionen menschenihnlicher Wesen. Sie nen-
nen sich zwar sHomo sapiensc, aber sie sind
zu kleinen, der Umwelt angepafiten Geschép-
fen mutiert. Bis eines Tages das s>perfektec
System ibrer automatischen Kultur nicht
mebr funktioniert . . .

Brian N. Ball

Die Nacht der Roboter
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0164.

Die Erde ist lingst zu einem werwiisteten
Museumsstiick fir Besucher von anderen Pla-
neten geworden. Eine Gruppe von Touristen
besiebt sich die alten Befestigungen und gerit
in die Tiefen der Roboterbunker. Das Raunm-
schiff der Besucher wird vernichtet. Die Ar-
mee der Roboter erwacht und beginnt den
Kampf gegen das Universum . . .

Christopher Priest
Transplantationen
Utopisch-technische Erzihlungen
160 Seiten. Band 0165.

Mit ein paar Strichen gelingt es dem bekann-
ten Autor, die Verinderungen und Méglich-
keiten einer naben Zukunft anfzuzeigen. Fes-
selnde Erziblungen, die aus den Gegebenbei-
ten unserer Zeit beraus das Morgen auszu-
loten versuchen!
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Douglas R. Mason

Das Janus-Syndrom
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0166.

Der Wissenschaftler Dr. Mark Brant wird
durch den terrestrischen Geheimdienst ge-
zwungen, in dessen Auftrag auf dem Planeten
Lados zu spionieren. Ein Auftrag, der zum
Scheitern verurteilt scheint,denn dort hat man
einen Apparat erfunden, der alle Gebirnvor-
ginge wiedergeben kann — auch die eines
Spions . ..

Robert Sheckley

Der griine Jademond
Utopisch-technische Erzihlungen
160 Seiten. Band 0167.

Bizarre Schlaglichter auf eine mégliche oder
auch unmégliche Zukunft — ungewdhnliche
Erziblungen des bekannten Autors, der das
im deutschen Fernsehen beriibmt gewordene
>Millionenspiel« erdachte!

LESTER DEL REY Lester del Rey

Psi-patt JEEESIES

(o et Utopisch-technischer Roman

160 Seiten. Band 0168.

Harry Bronston, Ingenieur und Erfinder,
stellt mit Entsetzen fest, daf er iiber die Gabe
aufersinnlicher Wahrnehmungen verfiigt. Mit
Entsetzen,denn er abnt,daf er dariiber wahn-
sinnig werden muf ... Oder gibt es fiir ibn
einen Weg, diese dunklen Krifte zu beberr-
schen? Gewinnt er den Kampf gegen sein eige-
nes, zukiinftiges Ich?
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Philip E. High

Der Planet der Schmetterlinge
Utopisch-technischer Roman

160 Seiten. Band 0138.

Das organisierte Verbrechen bat sich zu einer
gigantischen Macht entwickelt. Die ordnenden
Krifte schliefen sich ebenfalls in geheimen
Organisationen zusammen. Peter Maynard
stofit zu ibnen und erkennt bald,daf zundchst
er allein, spiter auch die anderen iiber uner-
klirliche Krifte verfiigen. Es siebt so aus, als
stebe die Menschheit an einem bedeutsamen
Scheideweg . . .

Ron Goulart

Maschinenschaden

Utopisch-technische Erzidhlungen

176 Seiten. Band 0139.

Diese 13 teils erschreckenden, teils amiisanten
Geschichten fiibren einen perfektionierten
Homo mechanicus vor Augen, der die Geister,
die er rief, nun nicht mebr loswerden kann.
Ron Goularts Technokratie ist verriickt, grau-
sam wund ironisch. Eine geschlossene Front
feindlicher Mechanismen, die den Menschen
prompt ins selbstverschuldete Chaos stiirzen ...

Bob Shaw

Menschen im Null-Raum

Utopisch-technischer Roman

192 Seiten. Band 0140.

Weil er sich angeblich weigerte, dem System
zu dienen, raubt die Polizei-Sondertruppe des
Planeten Emm Luther dem terrestrischen Ge-
heimagenten Sam-Tallon das Augenlicht und
verbannt ibn in eine Strafkolonie. Doch dann
erfindet Sam eine neue Technik des Sebens:
Er beniitzt dazu fremde Augen, die Augen
von Tieren und Menschen . . .

WILHELM GOLDMANN VERLAG MUNCHEN





OEBPS/Images/img3.jpg
Goldmann SCIENCE FICTION

Goldmanns WELTRAUM Tosdenbicher

Donald A. Wollheim

Wie weit ist es nach Babylon?
Utopisch-technische Erzihlungen
160 Seiten. Band 0135.

In dieser einzigartigen Sammlung von 24 Ka-
binettstiicken der Science-Fiction-Literatur,
verfaft von einem der bedeuntendsten Autoren
und Herausgeber auf diesem Gebiet, hat Do-
nald A. Wollheim nur Werke aufgenommen,
die von seiner literarischen Qualitit und einem
unerhirten Einfallsreichtum Zeugnis ablegen.

C. M. Kornbluth / Frederik Pohl
Welt auf neuen Bahnen
Utopisch-technischer Roman

160 Seiten. Band 0136.

Die Erde ist erkaltet — nur eine kleine, kiinst-
liche Sonne verbindert das Ende der Mensch-
beit! Welt auf nenen Bahnen ist die Geschichte
einer zukiinftigen Erde, die entfiihrt wurde
aus der lebenspendenden Niihe der Sonne, ent-
fihrt aus unserem Sonnensystem won einem
Doppelplaneten voll eigenartiger, pyramiden-
férmiger Roboter.

Bob Shaw

Qualen der Unsterblichkeit
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0137.

Im 22. Jahrbundert gibt eine Unsterblichkeits-
droge jedem Menschen die Méglichkeit, sein
Leben beliebig zu verlingern. Doch das Mittel
bewirkt einen Nebeneffekt. Es libmt jeglichen
Geschlechtstrieb und die Méglichkeit zur Fort-
pflanzung. Bis eines Tages die Unsterblich-
keitsdroge obne Nebeneffekt entwickelt ist.
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Louis Charbonneau

Die Ubersinnlichen
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0144.

Hongkong — Tokio — Macao — Paris sind die
Stationen einer verzweifelten Jagd auf zehn
Menschen, die allen iibrigen Bewohnern dieser
Erde zur todlichen Gefabr zu werden droben.
Denn sie beherrschen Telepathie und Tele-
kinese . . .

ERIC PRANK RUSSELL Eric Frank Russell
Plus X Plus X

. Utopisch-technischer Abenteuerroman
128 Seiten. Band 0145.

Die Erde und ibre Verbiindeten liegen mit
Bewohnern fremder Planeten im Weltraum-
krieg. Raumpilot Jobn Leeming soll hinter
den Fronten neutrale Planeten und Versor-
gungsquellen ausspiben. Da muf er mit sei-
nem Raumschiff auf einem von den Gegnern
beherrschten Planeten notlanden!

Goldmanns WELTRAUM Taschenbidher

Richard Metheson

RICHARD SON

Der | g Der letzte Tag
Utopisch-technische Erzihlungen
192 Seiten. Band 0146.

Dreizebn Erzihlungen aus einem gespensti-
schen, uniibersebbaren Universum der Utopie,
das dennoch oft der Realitit sebr nabe
kommt . . . Eine Welt, in der eine Fran von
ihrem ungeborenen Kind terrorisiert wird, wo
Roboter Boxkimpfe austragen und Menschen
in die vierte Dimension verschwinden kénnen.

WILHELM GOLDMANN VERLAG MUNCHEN





OEBPS/Images/img5.jpg
Goldmann SCIENCE FICTION

Goldmonns WELTRAUM Taschenbiicher

Charles Eric Maine

Die Briicke iiber den Saturn
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0141.

Als Jobn Carson, Angestellter im britischen
Verteidigungsministerium, mit seinem Team
das UPE - ein unbekanntes elliptisches Pris-
moid — untersucht, gebt er davon aus, daf
dieses >Ding< fiir das Verschwinden seines
Kollegen Blake verantwortlich ist. Aber den-
noch trifft es ihn wie ein Schock, als er erlebt,
wie einer seiner Leute sich zusammen mit dem
UPE in Nichts auflést . . .

Michael Elder

Die fremde Erde
Utopisch-technischer Roman
128 Seiten. Band 0142.

Eine technische Panne trennt den Raumfabrer
Trist in seinem Raumfabrzeug vom Mutter-
schiff und zwingt ibn zur Notlandung auf
dem niichsten unbekannten Stern. Gliicklicher-
weise gibt es dort ausreichend Sauerstoff, aber
die Bewohner sind primitiv und unterent-
wickelt. Sie nennen sich Romer und fiihren
stindig Krieg mit ihren Nachbarvélkern . . .

Harry Harrison

Primzahl

Utopisch-technische Erzihlungen

192 Seiten. Band 0143.

19 Ideen des beriihmten amerikanischen Scien-
ce-Fiction-Autors, zu 19 spannenden, intelli-
genten Science-Fiction-Storys komprimiert —
Geschichten, die man nicht so leicht vergift.
Der Schauplatz ist einmal das Land der Baum-
wollpfliicker im tiefen Siiden, ein andermal
das elegante >Sardi’sc der Zukunft, ein Dach-
restanrant, zweihundert Stockwerke iiber der
Stadt.
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HARLAN ELUSON

Der silberne Korridor

BOB SHAW
Die Antikriegs-Maschine

James Ross

Im Namen der Menschheit
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0151.

Nach Jahrbunderten interplanetarischer Kriege
hat der Mensch ein galaktisches Schiedsgericht
ins Leben gerufen, das weitere Konflikte zu
einer Art Gottesgericht reduziert. Zwei Cham-
pions werden auserwihlt und kimpfen gegen-
einander mit allen zur Verfiigung stehenden
Mitteln. Dieser Kampf bringt Zerstérung und
bittere Verluste fiir die Menschheit!

Harlan Ellison

Der silberne Korridor
Utopisch-technische Erzihlungen
192 Seiten. Band 0152.

Wollen Sie eine Reise irgendwobin ins Nir-
gendwo machen? Es gibt nur zwei Méglich-
keiten, dorthin zu kommen: Sie kénnen einen
Computer-Zug besteigen und Ihren Nachbarn
im Raumanzug bewundern — oder dieses Buch
lesen. Zuriick kommen Sie in keinem Fall . . .

Bob Shaw

Die Antikriegs-Maschine
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0153.

Der Mathematiker Luke Hutchman war ein
Mann wie Millionen andere: Er iiberwachte
Raketen-Leitsysteme. Er entwickelte nicht ein-
mal einen besonderen Ebrgeiz. Bis er eines
Tages entdeckte, daf er es in der Hand batte,
die Welt auf einen Schlag zu vernichten — oder
sich selbst. Seine Mitmenschen entscheiden sich
fiir die zweite Losung . . .
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FREDERIK POHL
Mondschein auf dem Mars
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D. F. Jones

Laf die Blumen stehn
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0147.

Bei Probebobrungen am Grund des Pazifiks
wird der Erdmantel durchstoflen. Gigantische
Mengen Stickstoff, seit Jabrmillionen unter
Druck eingeschlossen, dringen an die Ober-
flache. Der Sauerstoffgebalt der Erdatmo-
sphire gebt zuriick, und grofle Flichen der
USA werden unbewohnbar!

Frederik Pohl

Mondschein auf dem Mars
Utopisch-technische Erzihlungen
192 Seiten. Band 0148.

Erziblungen woll Phantasie und Witz; sie
reichen von einem kleinen Kaff in den USA
bis zur Venus. Ihr Verfasser: ein vielseitiges
Talent und ein beriibmter Science-Fiction-
Autor. Die New York Times schreibt iiber
Frederik Pobl: »Ein brillanter Satiriker der
Science-Fiction!«

Howard Berk

Das Zeichen der Lemminge
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0149.

Die Bevélkerungsexplosion hat den Punkt
langst dberschritten, wo die Vernunft endet
und das Chaos beginnt. Die Erde kann ibre
Bewobner nicht mehr versorgen. Da setzt eine
Wesensverinderung des Menschen ein, die mit
dessen natiirlicher Selbstzerstorung endet.
Schon in ein paar Generationen wird die Erde
wieder wiist und leer sein.
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Christopher Priest
Schwarze Explosion
Utopisch-technischer Roman
160 Seiten. Band 0154.

Quer durch die kaum mehr erkennbare Wiiste
seines Heimatlandes sucht der wenig helden-
hafte Akademiker Alan Whitman Frauw und
Tochter. Was er dabei erlebt, reicht aus, um
den Lack der Zivilisation von ibm abbréckeln
zu lassen und aus dem Fliichtling einen skru-
pellosen Mérder zu machen.

Kris Neville
Experimental-Station
Utopisch-technische Erzihlungen
160 Seiten. Band 0155.

Sein Auftrag lautete: Stoppt die Menschen,
die ibre eigene Vernichtung planen. Aber er
kam aus der Zukunft, und keiner schenkte ibm
Glauben . . . Zeitparadoxe, fremde Lebewesen
und der Umgang mit ihnen, die Folgen einer
allzu perfekten Technisierung, die Umgestal-
tung des Menschen zum Bewobner fremder
unwirtlicher Planeten.

Michael Moorcock
Zerschellt in der Zeit
Utopisch-technischer Roman
192 Seiten. Band 0156.

Jenseits des Raumes und der Zeit: fiinfzehn
Materieklumpen — jeder ein Planet mit dem
Namen >Erdec. Sie waren einander einmal
vollig gleich gewesen,doch davon konnte man
nun nichts mehr erkennen. Diese Wracks der
Zeit — Alternativ-Welten, dem Untergang ge-
weibt: Vermégen sie sich zu werbinden in
einer neuen besseren Zukunft?
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